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ALEXANDRINISOHES UND BYZAr TINISCBE' 
AKZENTUATIO JSSYSTEMI 

Da Betonungssystem, das wir in unseren griecbiscben 
Texten scbreiLen, i t mit dem byzantini chen identisch i au 
deu H . de XIV. und XV. Jahrh. ging e in die gedruckten 
'l'exte übel' und ist , abS'eseben von geringen formalen Ände­
rllngell, bi beute kon tant geblieben. D.ie un er System keunt 
drei Zeichen: Akut, Zirkumflex und Gravi , die der griecbi-
ehen 6EEIO mplO'TIw/JEVTj ßOPEIO TIpoO'Lflhio ent prechen. ~fehr 

wie dje e drei Zeicben hat die pro odi che Praxi nicht ge­
kannt; das bezeugen Grammatiker teilen und akzentuierte Tcxte 
yon den frühccten ,'luren ab. 

Jedes Zeicben y tem erfordcrt innere Ge cblos enheit, d. h. 
jedes der än seren Zeicben bringt einen be timmten inneren 
Gehalt znm Ausdruck. Die e Forderung auf das Akzentuations­
system iibertragen, mus also, ,,0 immer eine der drei Akzent­
zeichen angewendet wird , dieses eine be limmte rronmodalität 
ausdrücken. Nun gelten Akut uud Zirkumflex als eindeutig, 
bei ibnen beJ'l'scht 'Tbereinstimmung zwi euen dem Zeichen 
und der durch sie au gedrückten 'l'onqualität. Beim Gravi -
zeichen leugnet man die e Gescblos enheit. Erfordert ab J' 

nicht die einfache Logik, dass, wenn sich die Kongruenz bei 
zwei Zeichen findet, ie anch beim dritten zu postulieren sei? 

1 Das :\1 -. der seinerzeit von der Berliner Akademie der Wissen­
schaften preisgekrönten Arbeit liegt seit Krieg'sau bruch drucldertig 
vor. mfang' ungefähr 25- 30 Bog·en . Der Verlag' Vandenhoeck­
Ruprecht. Göttingen, wal' im Prinzip bereit, die Drucklegung' zu 
überoehmcnj doch i t ein nicht unerheblicher Zuschuss erforderlich, 
den ich wedel' von anderer eite beschaffen noch selb t zahlen 1;;ann. 
So folge ich der Anregung von Hrn. v. WiIamowitz, .die Resultate 
kurz und scharf herauszuheben , damit die Neugier g'eweckt wird". 
Vielleicht weiss einer der Fachgenossen ;\tIittel und Weg, da Ganze 
zu veröffentlichen. 
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Hier zeigt unser System einen inneren Widersp rucb , dessen 
Aufklärung das eigentliche Ziel der Arbeit ist. 

Wir setzen den Gravis zunächst auf alle Monosyllaba, 
die in absoluter Fassung oxyton sind; au~genommen sind 0, 
h, 01, al; Eie; Et EV; we;, Ei: ou, die iiberhaupt kein Tonzeichen 
bekommen. Bedeuten Setzung und Auslassung des Zeichens 
einen Unterschied der Betonuug? Die Byzantiner bejahen die 
Frage, bezeichnen die akzentlosen aIR Atona, die anderen als 
Barytona. Tonlose Silben bzw. Wörter kann es nicht geben; 
jede gesproebene Silbc bat einen Ton, wenn auch nur e inen 
ganz t iefen bzw. schwachen. Da Fehlen des Graviszeichcns 
bei einsilbigen Oxytona kann einen Tonuntersch ied nicht be­
dingen; das hat Jakob Wackernagel O'egen Heiz, G. Hermann 
(der dic akzentlosen zu der he onderen Gruppe der Proelitiea 
Zllsamlllengefasst hatte) u. a. m. hewiesen; das Auslassen des 
Gravü, ist eine byzantinische Laune und ist wahrscheiI1Jieh 
durch da Zusammentreffen mit dem Spiritus bedingt. D ie 
erste Regel lautet also: Alle einsilbigen Oxyto na si nd 
im Sa tzzusammenh ang tief tonig. erhalten also den 
Gravk 

Nun setzen wir anch anf die Schlusssilbe mehrsilbiger 
Oxytona den Gravis; auf Grund des Zeichens i t a lso a uch 
fUr diese Silbe Tieftonigkeit Zll fordel'l1 . Diesel' Schluss i t 
von allen Gelehrten (Reiz, Wackernagel u. a. m.) auch gezogen 
worden; jedoch nur im Prinzip. In der Wirk lichkeit hat nie­
Illand sich der Schlussfolgerung unterworfen, dass die Betonung 
dieser Silbe in nichts vom einfachen Tiefton unterschieden sei. 
l III Gegenteil haben alle eine von der einfachen Barytonese 
abweichende Betonung angenommen. Die Basis, von der aus 
die verschiedenen Forscher die 'l'onqualität diese l' Gravissilbe 
normieren, ist verschieden: Die einen nehmen al Grundlage 
die Barytonese, konstruieren al 0 einen erhöh ten bzw. stär­
kereLl Ton; die anderen gehen von der Oxytonese aus und 
nehm en Dämpfung des Akutes an. Zur ersteren Gruppe ge­
bört WackemageI, der annimmt, die Betonung der Einsilbigen 
und der mit Gravis versehenen Silbe der ~Iehrsilbigen sei zwar 
qualitativ die gleiche (eben der ßapue; TOVOe;), quantitativ jedoch 
sei die Endsilbe ;\Iehrsilbiger stärker betont. Der Beweis dafllr 
ist nicht zu erbringen. Eine besondere Deutung hat E hrlich 
vorgebracht; er glaubt, der varronische 'Mittelton' bezeichne 
' nichts anderes als den Akut im Satze', Diese /-lEO'l1 hat nur 
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in der Spckubtion existiert und ist nie in die Praxis überführt 
worden; das sagt Varro selbst au drücklich. Ehrlich ).lE<J'11-

Theorie leitet zu der anderen Gruppe übel' (G. Bermann, 
Cor sen, Westphal, Kühner u. a. rn. ), die als Basi" den Hoch­
ton annehmen unu in dem Gravi zeichen eine Dämpfung deo 
Bochtou ('accentum minus acutum' sagt G. Bermann) er­
blicken. 

Diesen bei den gegenüber steht eine dritte Gruppe (Cbr. 
IV agner, Pennington), die die Betonung diesel' Silbe trotz des 
Gravi zeichen jedweder anderen aknierten Silbe in dcr Ton­
qualität gleich setzen. Eine nähere Begründung geben sie ihrer 
Forderung nicbt (Wagner aO't nur 'das ent preche dem Genius 
der griechischen Sprache'); doch lassen sich eine ganze Anzahl 
Beweisstellen alls der Litera.tur heibringen, die vom IV. Jahrh. 
vor ChI'. his zum IV. Jahrh. n. Chr. ich erstrecken. Das älte te 
Zeugnis (trotz Wackernagels Ein pruch) i t die Bemerkung 
Plato im Kratylo über ~1<PIi\02: ; in Ir. Jahrh. gebt eine 
PbilodemsteJle zurück, die P. Ban chcke, Dc accentuum Grae­
corlllU nominibus 1914 S. 115 r. beigebracht hat; dann weiter 
die delphi ehen Hymnen, die bekannte Quintilian teile, Sätze 
aus Apollonios Dyskolos und al letztes Zeugnis das Meyerscbe 
Satz chlu gesetz. In ihrer Ge amtheit bewei en diese Zeugeu , 
da die Betonung der letzten Silbe mehrsilbiger Ox.ytona im 

atziunern in nichts von der Betonung irgend einer anderen 
oxytonen Silbe ver chieden war. Dies Ergebnis aber teht 
offen ichtlich in schärf tem Wider pruch mit unserem Sy tem. 
Wie kommt da Zeichen für den tieren Ton anf die e hocL­
betonte Silbe'? 

Die Lösung dieser Diskrepanz ist bercits von Wagner 
und Pennington versucht worden; sie nehmen an , der Gravis 
sei gesetzt worden, weil bei 'etzung de Akutes da folgende 
Wort leicht als Enklitikon gefasst werden könnte. Aber der 
Widerspruch im ystem selbst i t damit nicht behoben; das 
sah auch Pennington: a great part of the difficulty of under-
tanding this otherwi e simple ubject is caused by a confu ion 

between the grave accent, that is depre sion of a syllable in 
speaking and tbe mark ('), which is never now used but to 
express an acute accent. So war die Debatte auf den toten 
Pnnkt gcraten. In Flu konnte die Frage nur durch Zuwachs 
neuen Materiales wieder kommen. Und das bescherte uns der 
Boden Ägypten. Mebr und mebr traten literarische Texte 
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auf Papyrus ans Licbt, die Akzentuation aufwiesen. Und da 
System, das sich hier fand, wies gl'osse Unterschiede gegen­
über dem byzantinischen auf. Die Papyri ind beträchtlich 
älter als die ältesten byzantinischen Hand chriften. So war 
Au sicht vorhanden, durch Vergleich des in den Papy ri an­
gewendeten Systems mit dem byzantinischen dic Herkunft und 
Ursprllnglicbkeit de letzteren aufzuklären . Aus diesen Er­
wägungen heraus entstand das Prei"auRsebreihen der Berliner 
J\ kademie I. 

Die Aufgabe erstreckte sich auf die p rosodischen 
Zeicben in den Papyri und Randschriften. Erstes Erfordernis 
wal' al 0, durch Analysc des Begriffes rrpOO'4Jll ia die Aufgabe 
zu fixieren und in ihrem Umfang abzugrenzen. rrpoO'cfllElv i t 
zunächst re in musikalisch Cl' 'rerminus. P . Ifanschcke hat die 
ursprlingliche Bedeutung als 'canere ad instrumcntum quod 
eosdem sonos profe1't' bestimmt. Übertragung auf das ge­
sprochene Wort erfolgte bereits VOl' Aristoteles; rrpoO'4Jllia ist 
vou der Zeit ab die Betonung auch der gesprocbenen Rede. 
Diesel' Begriffsllmfang (rrpoO'4JMa = Betonung) wird schou 
durch die alexandrinischen Grammatiker erweitert. Veranlasst 
ist diese Ausdehnung de Begriffsumfanges durch die prak­
tiscbe Bcstimmung der Betonung im Homer. Der Gramma­
tiker bespricht in einer )lhla1(~ rrpoO'4JMa nicht nur die Be­
touung, sondern auch den Hauch und vor allem die Quantität, 
die ja von Wichtigkeit fUr Festlegung der TonsteIle ist. Viel­
leicht i t Ptolemaios von Askalon der erste, der in dieser 
Weise Spiritus und Quantität unter dem Begriff subsumiert. 
.Jedenfalls ist die Sprengung des Umfanges vor llerodian er­
folgt i Herodian hat nur als erster die Konsequenz au der 

1 <rn den literarischen Papyri sind so zahlreiche prosouische 
Zeichen an das Licht getreten, dass das Aufkommen und die Verbrei­
tung der g riechischen Accentuation sich verfolgen lässt und die 
byzantinische Tradition, die im wesentlichen noch heute hel'l'scht, 
controJirt werden kann. Dazu ist die erste und nötigste Yorarbeit, 
dass festgeste llt wird, in welchen Fällen die antiken Schreiber und 
Correktoren die Prosodie bezeichnen und ~~ie sie das tun. Zur Ver­
gleichung mü sen mindestens einige sorgfältig geschriebene Hand­
schriften des IX. und X. Jahrh. herangezogen werden. Diese Auf­
g'abe stellt die Akademie. Es bleibt dem Bearbeiter a uheimgestellt, 
inwieweit er die Lehren der antiken Grammatiker beranzieh!ln oder 
andrerseits Schlüs e auf die wirkliche Betonung oder Aussprache 
ziehen will'. 
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Einbeziehung der XPOVOI und lTVEU/-laTa gezogen; das zeigt 
die Definition de Begriffes; ihm i t lTpO<JljJhla ganz allgemein 
die 'Modifikation, welche die Laute erfabren, nicht mehr die 
Modifikation durch die Betonung allein. Dcl' nächste cbritt 
crfolgt etwa 150 Jahre später. Apostroph, Hyphen unel Dia · 
tole ,",'erden mit einbezogen. Das ist und bleibt die Lehre 

der Byzantiner. ie erwäcb t an der praktischen Amvendung 
in den H . Aus der V crflachung dcs wissenschaftlichen Den­
ken' erklärt icb das Verbla sen dc Begriffes. Yon da an 
gibt es 10 TTpO<Jwbial: 6EEla, ßapEla, TTEP10'TTW/-lEVll, /-laKpa, ßpa­
XEIO" bo'O'Eia, \jJIA~, alToO'TpocpOC, ucpev, uTToblaO'ToA~, Sie werden 
hub eh klassifiziert, in Ober- und Unterabteilungen zcrlegt, 
damit der, chiller sie besser lemen kann. Das System wird 
chcmatisiel't. Der innere Gehalt fehlt, die äns. ere Ij orm ist 

Trumpf. 
Da die Papyri ill die erstell drei nachehr. Jahrhunderte 

oder früh er fallen, so hätte der Begriffsumfang Herodian 
Mas tab scin mUssen : uoeh, da die Akademie auch den Ver­
gleich mit byzantini chen H . wünschte, so wurde die byzan­
tini che Definition als Unterlage genommen. Und da erwiei'i 
ich al nützlieb, weil Diastole und Hyphen unter ganz ana­

logen Ge ichtspunkten verwendet ,vorden sind wie die lTPO­
O'ljJbi<Xl Herodians, ihre Benutzung sich also gegenseitig ergänzt 
und aufklärt. 

Auf dieser Grundlage wurde die Materialsammlung aus 
den publizierten Papyri vorgenommen. Der Versuch, aus den 
Papyri allein das frühe 'ystem wiederherzustellen, scheiterte. 
Mehr und mehr musten die Lehren der Grammatiker, deren 
Berücksichtigung die Akademie freigestellt hatte, herangezogen 
werden, bis sie schliesslich Ausgangspunkt und Grundlage über­
hanpt wurden; von hier au erhielt auch die Praxi in den 
Papyri Licht, so dass da gesamte ystem sich wiederauf­
bauen liess. 

Da die Mehrzahl der akzentuierten Papyri in die Zeit 
Herodians (II. - Ur. Jabrh. n. Chr.) fallen (das geht natürlich 
auf den Einfll1 s des grosseu Theoretikers zurück), so musste 
als Ziel gesetzt werden, das Sy tem der herodiani ehen Zeit 
zurUckzugewinnen; denn hier war gegen eitige Kontrolle von 
Theorie und Praxis in weitem Umfange gesichert. Als Au -
gang punkt mu ste seine Betonungslehre der homerischen Epen 
genommen werden; denn e war die meiste Aussicht vorhanden, 
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(lie in uer ' IAl(lK~ uzw. 'Obu(J(YE\QK1l vorgetragenen Lehren mit 
der Praxis der Papyri vcrgleichen zu können, da ja Horner­
papyri die anderen an Zahl weit übertreffen. Also erstc Auf­
gabe; Wiedergewinnung des tbcOl'etischen Systems aus dcn 
Homerscholien; zweite Anfgab.e: Vergleieb diesel' zurUek­
gewonnenen Theorie mit der Praxis in den Papyri. 

Bci dem Versuch, Herodians System zu rekonstruicren, 
ergaben sich grosse Schwierigkeiten, die aber, wie sich bald 
ergab , nicht in der ~aehe selbst lagen, sondcl'O in der un­
geniigenden Rekonstruktion dcr 'I AlaK~ und 'ObU(mWIK~ rrpo­
O"lflbla des Herodian durch Leins und Lentz hegründet waren ; 
diese Hekonstruktion kann unmöglich den Herodian in reiner 
Form darstellen. So ergab sicb die Forderllllg, die prosodischen 
Scholi en zu Homer von neuem zu untersuchen. Formale und 
inhaltliche Kriterien Whrten zu sicherer Scheidung von frühem 
und spätem Gut, so dass dic echten Stücke Rerodians mit 
Sicherheit aus der byzantinischen Überarbeitung herausgeschält 
werd en konnten. 

Damit war die Bahn in medias res frei. Die erste li"'ragc 
ist die: Was lehrt Herodian über die Bet onung der 
Oxytona im Satzzusammenhange? Herollian hat über 
die Betonung im Satzinnern cin besonderes Buch. eine rrpo· 
O"lflbia KaTa O"uvTatlV TWV AEtEWV geschrieben, (Iic in dem Pinax • 
der Ps. Arkadiosepitome erwähnt wird . Das Buch selbst ist 
verloren, nur eine Inhaltsangabe, die zudem von einem Byzan­
tiner stammt, hat uns der Pinax erhalten; sie ist fUr den 
Aufbau des Systems selbst ohne Wert. Ei n en Nutzen aber 
hat sie doch. Die hier genannten Beispiele sind nämlich sämt­
lich der Ilias entnommen, leiten also unmittelbar zur ' IA\QK~ 

rrpoO"lfl bia Herodians hin. Operiert IIerodian in seinem Buche 
uber die TrpOO"l!JMa KaTa O"UVTatlV TWV AEtEWV mit Beispielen 
aus Homer, so darf man scbon daraus scbliessen, dass die 
Angaben in der 'IAlCXK~ TrpOO"lflbia sicb auf die Betonung KaTa 
O"uvTatlV Tl1JV AEtEWV beziehen. Der Unterschied zwischen dem 
Buche über die Prosodie KaTa O"uVTahv TWV AEtEWV und der 
' IAlaK1l ist nur der, dass ersteres di e Systematik enthält, letz· 
teres aber die praktische Anwendung auf den einzeln en Fall. 
Vielleicht wird dieser Schluss nicht als bindend anerkannt. 
Gut. Dann wähle ich eben einen anderen Weg. Das ist 
schon nötig mit Rücksicht auf Wackernagel, der in seinen 
Beiträgen S. 6 das gerade Gegenteil behauptet. Er ist dei' 
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An icht, dass Herodian an allen tellcn, wo CI' die Betonnug 
mebrsilbiger Oxytona durch afuvElv, OEuTovElv au drückt, die 
ab olute Betonung gemeint bahe. Aher wie bei Pronomina 
uud Präpositionen, deren Betonung doch nm ans dem Satz­
zusammenhange heraus festgelegt werden kann"? Wackernagel 
'pricht darüher nicht. Sehen wir vorläufig von Präpo ition 
nnd Pronomcn ab. E lässt sicb aucb so bündig bewei en, 
da. Herodian Angaben ich nur auf die Betonuug im Satz­
innern beziehen. Dieser Bewei i t letzten Endcs dic Grund­
lage für die gesamten weiteren All fiibrnngen, daher yon gro er 
Wichtigkeit. 

W. nimmt an. das ' bei 'nb tal1tivel1 und Adjcktiven trotz 
der relativen Wortform (d. h. der F'orlll, die das Wort an dcr 
hetreffenden Stelle gera(lc hat ) dem Gramruatiker die absolute 
Betonung \'orgcschwcbt babe; soll da stimmen, so ist er t 
recht zu fordern, dass er das gleiche Verfahren bei oxytonen 
Adverbieu, Konjunktionen, Partikeln u r. anwendet, bei denen 
relative und absolute Form identi ch siud . Das i t nicht der 
Fall. Herodian gibt zB. bei eier Konjunktion ii genau die im 
'atzzu ammenhange erfordcrliche Betonung' an nnd begründet 
ie auch (vgl. A zu r 46, 0 105, Y 251 Barytonese; A zu 

E 812, 5, <P 226 Oxytonese wegen de folgenden Enklitikon). 
Da die ' 1}.laK~ TTpO(H.fihia ein einheitlicbes, geschlossene Werk 
des Herodian darstellt, 0 ist die Forderung nicbt zu umgehen: 
Die Betonungsangabe bezieht sicb immer und überall auf den 

atzzu ammenhang. Diese Forderung nur für eine bestimmte 
Wortgruppe, sagen wir Konjunktionen, Präpositionen, Prono­
mina gelten zu Ja sen, Verba, Substantiva und Adjektiva ans­
zuschliessen, wäre reine Willkür. Doch seIhst dieser Ausweg 
kann verlegt werden: denn es gibt in der ' IAlaK~ tat lichlich 
Wörter der letzten Klas e, von denen Tonveränclerung, Ver­
wandlung der afEla in die ßapE'ia, im' Satzzusammenhang ge­
meldet wird. E sind <p8AN nach A zu 1\ 51, ZEYC nach A 
zu 0 146, ZWC nach A zu E 887, XPH nacb A zu A 216. E' 
ergibt sicb dabeI' als erste Regel: Alle einsilbigen Oxy­
toua ind im Satzinnern baryton. Die e Regel gilt 
restlos. Wo in den cholien zu einsilbigen Oxytona die Bary­
tonese nicht ausdrücklich bemerkt ist (das i t an zwei Stellen 
der Fall), liegt nachweisbar späterer Einflu s vor. 

Wie steht es nun mit den mehrsilbigen Oxytona? Da 
sie nach unserem System das Graviszeichen tragen, wird man 
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vermu1.en, dass auch bei ihnen die Verwandlung des Hochtons 
in den T iefton in den Scholien vermerkt werde. Wer sucht, 
wird finden, dass an keinet· einzigen Stelle von irgend einer 
Tonvet'ändenmg die Rede i t. Bedenkt man uun, da s bei 
ec hs Besprechungen einsilbiger Oxytona viermal die Baryto­

nese l v Tfj <ruVTa~€1 ausdrlicklich erwähnt ist, dagegen bei 71 
vielfacb sehr umfangreichen Bemerkungen tlber meh rsilbige 
Oxytona jede Erwähnung einer Tonveranderung fehlt, ,0 wird 
man nicbt von Zufall sprecben können; wenigstens an einer 
Stelle mUs te Herodian sie erwähnen, wenn er sie kannte. 
Der Schluss ist unter allen Um tänden bindend: Her 0 d ia n 
und nlit ihm a lle a lexandrinischen Grammatiker 
hab en "on einer 'l'onveränderung der letzten f; ilbe 
me hr s ilbiger Oxytona im S atzinnern nic bt. gewusst. 

Das Ergebni ist von grösster Wichtigkeit; daher i t 
jede weitere Stütze dieses Befundes ehr willkomllJen . Ans 
den Homerscholien la en · sich noch zwei indirekte Bewei e 
fubren . Unser System fo rdert fUr die Endsilbe mehrsilbiger 
Oxytona den Gl"avJ, vor Enklitika aher bleibt der Akut be­
stehen. Nehmen wir also an, IIerodiau hätte eine generelle 
Touveräuderung mehrsilbiger Oxytona f.V Tfj <ruvnlEEI gekannt, 
so hätte er die Beibehaltung de Akuts \'0 1' En klitika wenig-
tens an einer oder der anderen Stelle erwähnen mUssen. Da 

Ergebnis der Untersuchung stutzt den obigen Satz. cholien 
wie A zu /\ 249, 1680, 'I' 160 u. a . m. zeigen, dass Herodian 
die durch Enklitika hervorgerufenen Tonverändel'ungen genau 
bespricht, jedoch nu r bei Enklitika und Einsilbigen; aber von 
einer Beibehaltung des Akutes auf der letzten 'ilbe mehr­
silhiger Oxytona findet sich keiQ Wort. Also: mehrsilbige 
Oxytona vor Enklitika und sonst sind betonungsgleich. Der 
zweite indirekte Schluss stützt sich auf die analoge Forderung, 
das vor Interpunktion der Akut erhalten bleibt. Auch da 
müsste also in den Scholien die Rfickvel'änderung in den Akut 
erwähnt werden. leb zä.hle etwa 40 Stellen, wo das Oxytonon, 
über dessen Betonung gehandelt wird, vor Interpunktion steht. 
An keiner S telle ist von einer Bei behaltung bzw. RUckvel'ämle­
rung des Tones die Rede. Überhaupt ist generell die Inter­
punktion ohne Einfluss auf die Betonung, sodass ein ilbige 
Oxytona vor Pause auch baryton bleiben. Die Au fUhrungen 
von Wackel'Dagel, Beiträge S.8 und sonst, dass <Akzente vor 
Pause am meisten ins Ohr fallen', werden durch die SCholien 
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widerlegl. Da Endergebni ist also: A lle mehrsilbigen 
Oxytona im Satzinnern sowo hl wie vor Enklitikon 
und Int erpunktion s ind oxyton: der Ton ist in allen 
drei Fällen gleich. Schli'essli ch können noch eine ganze Reihe 
von teilen au den Sehriften cl es Apollonios Dy kolo (aus 
den Blichern übel' die .'yntax und daR Pronomen) angeführt 
werden, die da Ergebnis he tätigen. 

Mit die er Erkenntnis gehen wir an die Präpo itioncn. 
Die Lehren de Heroclian und dcr Alexandriner über die 
Zurlickziehung des Akzente bei den Präpo itionen, die dem 
Beziehungswort naehge teilt ind , interc ' ieren in die em Zu­
sammenhange wen iger. Von 13edeutun o- ist, da di e ein ilbige 
Präposition owohl \'01' - wie naehge teilt baryton ist. Wichtiger 
ind die Ero-ebnis e für die dern Beziehungswort yoraufgehende 

P räpo ition . Au gang punkt lllllf;S die iiberaus bedeutung voll e 
Stell e am .\ nfang des 1 ' . Buclles "on Apollonio Dy kolos 
. yntax eiLl. Die cxakte Interpreta ti on der "tell e ergibt , da 
yo.n einer allgemeinen Prokli e der zwei ilbigen PriipO iti on im 
• atzinnern nicht die Rede ei n kanu . (n der Synthe e tritt 
ie ein, aber fiir dic Parathese gilt naeh .\nalogie der aus 

die er teile zu er chlies enden Betonun'" .6. IOe KOPOe und 
.6.IOC YIOe die Beibehaltung des Akut ' al allgemeine Regel. 
Von dieser allgemeinen Regel abero-i bt e Au nahmen ; denn 
Ap. führt an die 'er . teile au, das e ' Fälle gebe, wo llIan 
aufgrund der Tonqualität nicht untersc1leiden könn e, ob die 
Verbindung einer I räpo itioll mit dem fol genden Wort para­
tbeti ch ader syntheti eh ei ; mit anderen Worten, es gab 
B'älle, wo der Akut der zweisilbigen Präposition auch ill Para­
th ese in den Gravis yerwandelt wurde. Die Vorau etzungen, 
unter denen die akui erte ilbc baryton wurde, hat Ap. nicht 
angegeben , wobl aber einige Bei pielc g'enanut. 

Hier bringt Herodian ' lhIClK!l Licht. Dort werden zahl­
reiche teilen be prochen, wo die Beziehung der Präpo ition 
nach vor- oder riickwärt um tritten i ti entschlo s man sich 
für Beziehung nach rückwärts, 0 muss der 'ron Zl1riickge~ogen 

werden; die Grammatiker drilcken das durch avacrTpE<pEIV TOV 
TCIVOV aus. Im anderen Falle OUK ava<JTpE<pETClI 6 TOVO~. un 
preehen die Grammatiker aber gelegentlich aucb von q>UhU<J<JEIV 

TOV TOVOV. Alle Gelehrten wie Reiz, G. Bermann, Lebr , Wacker­
nagel u. a. m, baben die en Ausdruck unbedenklich mit OUK 
ava<JTpE<pEIV identifiziert. Das ist jedoch nur znr Bälfte richtig ; 



10 LaulN 

gewiss küDlleu beide die Ton" tel l e bezeichnen; aher e gibt 
auch Fälle, wo mit q>UAaGGEIV TOV TOVOV die 'ron teile nicht 
gemeint sein kann: dann nämlich, wenn eine RticklJeziehnng 
der PrHposition unmöglich, also liberbau pt nicht in Fragc 
tehen konnte; zB . B 831, wo dic Interpunktion vor OC eine 

Beziehung der P räposition nach rückwärts und omit Ann­
strophe des Tones einfach ausschliesRt. Gleichwoh l hei t es 
in dem A-Scholion : OÜTWC;; q>UAOKTEOV TOV TOVOV T~ C;; TTp09EGEWC;;. 
Was bedeutet nnn in die em Falle q>uAaGGE IV TOV TOVOV '? Statt 
q>UAaGGEIV TOV TOVOV steht an ,erschiedenen Stellen TOV OUTOV 
TO VOV; aus erdem bei t es öfter ~ TTpo8wIC;; - TOV Tblov 
TOVOV q>uAaGGEI (vgl. zB. A zu B 31 mit A ZII A 26 ). Dieser 
letztere An druck gibt die :\Iögl ichkeit, den Inhalt zwingend 
zu deuten. In RMQS zu ß 28 NYN ßE TIC WßE Iwisst es: 
TO TIC TTUG).lOTlKOV EveabE TU'fXUVOV q>UAaGG€l TO V lblov TOVOV: 
ferner sehreibt T zu I 392 OC TIC 0 1 T' ETIEOIKE: - - TO 
01 q>uAaGGEI TOV iblov TOVOV blei TOV TE : dazu kommen noch 
eine weitere Anzahl Belege. AI 0 geht q>uAaGO'Elv TOV TOVOV 
auf die 'l'onqualität; es kann also in den Fällen, wo Ana­
strophe nicht in Jl'rage stand, nicht andere llis die Erha,Itung 
des Akutes auf der Endsilbe bedeuten. 

Erinnern wir uns der Darlegung des ApolIonios, dass e 
Fälle gab, wo auch EV rropogeG€l die oxytone Silbe zweisilbiger 
PrHpositionen tief ton ig wurde. Wenn Herodian an verscbiedenen 
Stellen die Erhaltung des Akutes (q>uAuO'O'nClI 0 TOVOC;;) hervor­
hebt, so müssen es 'teilen sein, in denen eigentlich die Prä­
position proklitisch wlirde. Wir können also erhoffen, aus 
diesen Stellen das Prinzip erscbliessen zu können, das für die 
Barytone e der Präposition EV TT<xpogeO'€l massgebend war. 
Herodian stellt den Satz anf : TIEPI ist, wenn es in adverbieller 
Bedeutung statt TTE PI<JGWC;; steht, immer und überall oxyton ' 
wo er also das q>UMGGEIV TOV TOVOV bei TIEPI hervorhebt, war 
es als Präposition tief tonig. Die Stellen sind B 831, ß 46, 
1321,449, K 247, N 52,727 usf. 1 . An allen Stellen steht nach 

I Dflss die Deutung' ,"on c:puMo(JElv TOV T6vov bei TIEPI in der 
Bedeutung' TrEP100WC; richtig' ist, bestätigen einmal die aus dem E. 1\1. 
und den homerischen Epimel'ismen (Cramer A. O. Jl kompilierten 
jüngeren Scholien des Yenetus B (Dindorf, Scbo lia IV S. 362 ff.), die 
zu N 244 bemerken: Cl'! TIEPI 1Tp69€OIC;) rap l'!vlKo ÖEUV€TQ1, TO TIEPI((CJ( 
OIWa(V€l. Dann auch die Akzentnierullg im Genfer Kodex; vgl. 
J u les Nicole im Vorwort S. LXVIII: 1T€pi dans le sens de 1T€PHHTWC; 

est toujours oxyton. 
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nEPI ein Wort, de sen Hochton ulllllittelbar Huf die Präposition 
folgt (1.8. B 83 1 nEPI nANTWN). Der 'cblu s liegt nahe: 
Die zweisilbigc Präposition gab den Akut ihrer End ilbe an 
den Akzent, der auf der ersten Silbe des folgenden Wortes 
stilnd, ab. Vergleicht man dic von A pollonios für die Tief­
tonigkeit der zweisilhigen Präpo ition EV rrapCt8E(JEl angeführten 
Paradigmen, so zeigt sicb, das aucb sie untcr den gleichen 
Gesichtspunkt fallen: KATA rPA<PW, AnO OIKOY, KATA <PE­
PONTOC. l~ü r dic zl\' ei ilbigcll Präpo itionen in Parathese 
(bei Beziehuug nach YOl'lvärt ) ergibt ich also als Regel: 
Die z\\'eisilbige Präpo ition behält im Satzzu am­
menhang ihren Akut; nur in den Fä ll en, wo das 
folo-ende Wort den llaupttoll auf' der er teu ,ilbe 
hat, yerwandclt . ich der Akllt auf der End ilbc in 
den G ra vis. 

Diese Rcgel wird auch weiterhilI be tätigt. Die Cl' te 
Au nahme ist, wie wir au fübrten , nEPI = TTEP1(J(JW<;, da tets 
seinen Akut behält. A, cllol. zu B 31 teIlt nEPI = TTEP1(J(JW<; 
mit nE PI in der Bedeutung "011 ynEP auf di e gleieue ' tllfe. 
Darau ergibt sich al 0, da die Alexandriner lehrten: Die 
zwei ilbige Präpo ition im Homer, für di e der pracbgebrauch 
der Koinc eine andere verlangte, behält ihren Akut bei. Aus­
gesprochen teht die Regel in A zu A 258: rrp08E<Jl<; aVTt 
ETEpa<; rrapaACt/-lßaVO/-lEVl1 TOV '(blOV TOVOV cpUMTTE1. Der viel­
um trittene Sinn diesel' Regel wird weiter unten durch Hinein­
stellen in einen grösseren Zusammen bang verständlich werden. 

Das genannte Scholion verknüpft mit dieser Regel eine 
wei te re : rrii(JCt rrp08E<Jl<; ~xou(Ja (JuvTafl v rrpo<; E-rTl<pEPO/-lEVOV Tl 

TOV l'blOv TOVOV CPUAO(}(JE!. AI Belege werden a 8 NHnIOI 01 
KATA BOYC ynEPIONOC HEt\IOIO HC010N und P 54::! AIMA­
TOEIC WC TIC TE t\EWN KAT A T AYPON EboHboWC angeführt. 

/"-.. -" 
KATA wusste in die er Verbindung, da BOYC bzw. TAYPON 
folgten , tief tonig werdelI i doch es gehörte syutakti ch nicht 
zu diesen Akku ativen , ondern zn den getrennt stehenden 
Verbalformen. So lehrten die Grammatiker al 0, da s der 
Akut erhalten bleibt. E ist möglich, da - sich in die er 
Vorschrift eine ursprüngliche Betonung erhalten hat; darauf 
ei wenigstens hingewie en. Im Altindi chen nämlich i t im 

Neben atz die Präposition im allgemeinen proklitisch und olme 
Akzent, während die VerbalforID den Akzent trägt; tritt 
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aber ein oder mehrere Wörter zwischen Präposition und Verbal­
forn), so ind beide hochbetont "gI. Brugmann· Del brliek , Grund­
riss V S. 103 f.). KATA teht auch hier in Nebeuflätzen; so 
könnte al 0 nach Analogie des Altindischen hier eine originale 
Betonung yorliegen. Doch malmt ZUl' kepsis die Beobachtnng, 
wie wi llkürlich die Alexandriner die Betonung festgese tzt haben. 

Das zeigt eine weitere Regel, die der iiber die rrp08E<Yl~ 
a VTi ETEpa~ rrQPQAa!lßaVOI-H~vY] analog ist. Sie be agt, dass 
zwei 'ilbige Präpo itionen im lIomer, die ledigl ich Flickwörter, 
also überflüs ig sind (daher "ie rrp08EO'El~ lTEp uJO'ui oder rrQ­
pEAKouO'al genannt wcrdcn glcichfaIJ durch die Beibehaltung 
des Tones al" solche gekennzeichnet werden. ~[eist handelt 
es sich um Kompo ·Ha. Verbind ungen wie EITIBOYKO/\OC, 
EITICMyrEPWC, EITIZM>E/\WC 11 w. hahen die Grammatiker 
als i-iyntheta nicht anerkannt und diesen Entscheid brinO'en 
sie durch die Betonung EITi BOYKO/\OC EITi CMYfEP{uC, 
EIT! ZA<I>E/\C:JC ZUIll .\usdruck. Überschaut Illa ll das ErgebniR 
in einer Ge amtheit, so zeigt :-;ich, da:;s autil die Lehre I'on 
der Be.tonung der Präpo ition zu deli Fe t etzungen übel' die 
Betonung .der Oxytona liberhaupt vorzüglich pa st : Einsilbige 
Präpositionen ind immer lind überall barytoll. ~Iehrsilbige 
behalten im Satzzu ammenhange den IIochton auf der End ilbe 
bei; nur vor unmittelbar folgendem Hochton verwandeln sie 
ihn in den Gravis; in hc timmten Fällen jedoch tritt diese 
Umwandlung trotz des folgenden Hochton nich t ein . 

Die nä.chste Frage ist: Wie ordnet sich die ' Betonung der 
Pronomina dem Ge awtbefund ein? Die 'l'onqualität der Pro­
nomina wird von den fruhen Grammatikern (ApolJonios Dys­
kolos und Herodian nebst Vorgängern) entweder durch op8o­
TOVEIV oder E'fKAivEiV bezeichnet. Ihrei' Betonung nach scheiden 
sich also die Pronomina in zwei Klassen: 1. Op80TOVOU/-lEVa, 
2. ErKA1VO/-lEVa bezw. E'fKAlTlKU. Worin besteht da Wesen 
dieses Tonunter chiedes, welches sind die Ursachen, die ihn 
bedingen ? Was bedeutet zunächst op80TovElv, was E'fKAivElvr 
' E'fKAivE1V kann im allgemeinen, wie die Scholien zeigen, so­
wohl das Beugen de Tones d. i. Verwandlung de Akuts in 
den Gravis, wie das Zurliekwerfen des 'l'ones auf ein vorher­
gehendes Wort bedeuten; graphi eh ausgedruckt wird sowohl 
H, KAI als auch H TE, KAI TE als E'fKAlVElV (einerseit von 
H, KAI, andrerseits von TE) bezeichnet. Gehen wir mit dieser 
einfachen Erkenntnis an unsere Akzentllation der Pronomina 
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und nebmen etwa B 190, wozu BT bemerken; ~ J..IEV eXKpißEla 
opeoTovEI' ETKAivEI hE ~ O'UV~eEl<X. Den Vorscblag der eXKpi­
ßEI<X bezeichnen wir: ou O'E EOIKE, den der O'UV~eEta dagegen: 
ou (jE fOIKE. Vom System ausgebend mUsste man in beiden 
Fällen EyKAIVElV sagen . Entweder i t 6peoTovElv = E'fKA.lVEIV 
oder aber unser Akzentuaiionss tem ist inkonsequent. Der 
er te '1' ei I der Alternative trifft nicbt zu; denn E'fKAivEIV bei 
Fltrwörtern wird nur im Sinne der Zurückwerfnng de Tones 
(J..IETaTleEVal TOV TOVOV) gebraucht. Das lässt ich ans Apol­
Jonios (de pron. 39, 2:3; dc )'nt. 1 3, 1 ff. ) strikte beweisen. 
Und dann i t ja bei OU O'E wie bei ou O'E dic Tonqualität de 
O'E ab olnt gleicb, in beiden Fällen baryton, wie Wackernagel, 
Beiträgc S. 4 dargelegt hat. Herodian und die anderen 
Grammatiker mü sten ja rroren gewesen sein, wenn sie, ob­
woh l der 1'on in beiden Fällcn der gleichc wal', noch von­
opeoTovElv und E'j"KAivEIV ge prochen hätten . Es bätte doch 
im vorliegenden [<'alle höchstenc Zwcck gehabt. von der Ton­
veränderuog 00 - ou zu sprechcn' in der Tat aber bezieben 
ich die Betonung angaben illlmer nur auf die Pronomina 

selb t. Tonunter chied mu durch 6peoTovElv und ErKAIVEIV 
zum Au druck kommen; bezeichnet E'j"KAivEIV 1'iel'tonigkeit, 0 

kann 6peoTovElv, da es nur 3 'J'onqualitäten gibt, atUTOVEIV 
oder TTEPI(jTTUV odcr beide bedeuten. Dic Gleichung opeo­
TovElv = TTEPIO'TTUV bzw. rrpoTTEplO'TTdv i t natürlich allgemein 
anerkannt. Knn gibt e auch ürthotonuruena, die kurz ilbig 
ind, also nicht zirkumflektiert werden können. Der logi ehe 
cblu saus diescn Prämissen i t, ua 'S OpeOTOVEIV auch gleich 

oEuTovElv sei. Da wird glänzend oe tätigt durcu das A·Schol. 
z.u Z 355 (0 I' i gin ale s Herodianscltolion!) : T~V hE CE eXv­
TwvuJ..Iiav OEUTOVOUO'I TOUTEO'TI OpeOTOVOUO'IV , ETTEi TTPOS 
Ti EO'TlV; vgl. ausserdem ABT zu H 198. Also ruH te CE in 
dem oben angeführten Verse eigentlich den Akut haben. 
Die li'rage, warum es in unseren Texten gleichwohl den Gravis 
hat, wird später beantwortet werden. 

Die Ursachen, die den Tonunter chied oei den Prono­
mina hervolTufen, sind in diesem Zusammellhange von gcringerer 
Bedeutung; e genügt eine kurze Erwähnung. Der nter­
schied i t bedingt durch die Beziehung, die das Pronomen 
innerhalb der atz verbindung einnimmt. Steht es in Antithe e 
(&VTlhlaO'ToA~ i t der terminu tecbnicu) zu einer anderen Person, 
so wird es ortboton; stebt es dagegen für sich, ist es aus der 
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Oppositio losgelöst (avTwvu/Jia anoAuToc.;), so ist es tief be­
tont, enklitisch. Auch können bestimmte Verbindungen (da 
hat be onders Apollonios entwickelt) die Tonqualität ent­
scheiden ; so sind die Pronomina nach Präpo itionen und in 
Verbindung mit AYTOC allemal orthoton i natürlich ans keinem 
anderen Grunde, als wei l sie ifniner in aVTlhlaO'ToA~ stehen . 
Auch die W ortforID kann entscheiden, ob da Pronomen orthoton 
oder enklitisch ist; das i t deI' Fall bei der ersten Person; 
EMOI EME sind stets orthoton, MOl und ME stet enklitisch. 

Fassen wir die aus den Grammatikern gewonnenen E r­
gebnisse kurz zusammen: Alle einsilbigen Oxytona sind im 
Satzinnern baryton, die mehr~ilbigen dagegen oxyton. Dem­
entsprechend sind auch die ein ilbigen P rä.po ' itionen (ob vor 
oder nach dem Beziehnngswort stehend i t gleich ) bary ton . 
Die mehrsilbigen verlieren nll\' in der Syntbese, d . h. wenn 
sie mit einem anderen Wort zu einer Worte inheit verschmelzen, 
ihren Ton; in Parathe e behalten sie den Akut bei; nur da, 
\~O die erste Silbe, die auf dic P räposition folgt, hocu betont 
ist, geben ie ihren Hochton an die en ab; von dieser letzteren 
Regel aber gibt es Ausnahmen, in denen sie die MEla n po­
t1lfJhia trotz des folgenden Hochton beibehalten. Aucu die 
oxytonen P ronomina beb alten, wenn ie orthoton sind, im atz­
zn ammenbang ihren Akut. 

Mit diesen Erkenntnissen gehen wir an rlie Papyri und 
nell en die Theorie durch die Praxis zu ilfustrie ren. Zunäch t 

ein Wort über die Zeichen selbst. Al Schöpfcr des ä. lte ten 
Ak.zentuations ystem hat Aristophaues von Byzauz zu gelten, 
ob"ohl das heute zumeist geleugnet wird (K. E. A. Schmid t, 
L. Cohen usf. i die Ilandbücher sprechen es diesen nach). 
Der Beweis für diese meine Behauptung lässt sie b mit ziem­
lich er Bestimmtheit fuhren. Man hat den Sophisten die E r­
findung zuschreiben wollen; doch zeigen die Proben, die wir von 
ih rer Behandlung prosodischer Fragen besitzen, dass es ihnen 
mehl' um das Problema, als um die Sache selbst ging. Schaffung 
bestimmter Zeichen setzt seharfl1mrissene 'fonvorstellungen vor­
aus; deren Betonl1ngsang'aben aber sind so vage, dass wir uns 
heute noch um die Tonqualilät streiten (vgl. über OY OZUTEPOV -' 
ßa punpov Wackernagel, Beiträge S. 11). Irgend welche Zeichen 
haben sie natürlich gehabt, um anzuzeigen, wo das P roblema 
sich befand. Jedenfalls aber war e kein geschlossenes System 
von Zeichen , die sie in den Text selbst setzten. Wo standen 
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die e Zeicben denn? Darüber läs t sicb auf Grund der be­
kannten Stelle bei Aristoteles Sopb. EleneIl. 177 b 2 wenig tens 
eine Vermutung äussern. Dort werden rrupu<Jrlllu genannt, also 
Rand7.cichen. Man wird durch ein Zeichen am Rande auf 
derartige Probleme im Text bingewie en hahen. Erinnert man 
icb, da sAri toteies die rrupuTPuqJOC;, die gleichfalls ein rrupu­

<JI'U.IOV, ein Randzeicben, i t, kennt, so w~rd man die e Einzelbeob­
achtungen dahin zusammen fa cn dürfen: Vor den Alexandrinern 
hatte man Icdiglich ein. y tem "on Randzeichen (die kriti ehen 
Zcicben am Rande sind ja älter al die Alexandriner), um 
auf clnrierigkeiten hinzuweisen, die der Text ergab. 1'at-
äeblich kennen ja die yoralexandrinischen Papyri nur Zeichen 

am Rande, nicht eins steht im Texte ellJst; ob unter ibnen 
auch pro odi ehe im!, w I' weis. e '! ."ieber fe tlegen la en 
sie sich nicht. 

Ent cheidend für die BelHlUptung. da sAri tophanes der 
Erfinder de eigentlichen ystems war, ist der Nacbwei , da s 
Zenodot nocb keine regelrechten Betonung zeichen gebabt bat; 
das i t au den Scbolien bindend zn chlie en. So i t Zenodot 
also terminus po. t quem . Und der nächste Grammatiker, der 
überhaupt in Betracht kommen kann, i t Aristopbane von 
Byzanz und von ibm berichtet das in der Arkadio epitome 
(im Pari inns 2101 ) sieb findende tuck mpl T~C;; TlVV TOVWV EUPE­
O'EWC;; Kai TWV O'XI'UHlTWV UllTWV, da s er der cböpfer des 
SYRtem sei. Da die negativen achweise auf ihn hinfübreu 
und eine Reibe von Stellen in den Berodianscbolien und bei 
Apollonio Dy kolo eine eingehende Be chäftigung mit der Be­
tonung in Praxi und Theorie ergehen, 0 sebe ieb keinen 
Grund, tier po itiven Angabe dieses Kapitels den Glauben zu 
ver agen. Das Yielgescbmäbte Stück gewinnt 0 wieder an 
An ehen (für die Güte eine Grundstocke la sen ieh noch 
ver cbiedene weitere Momente anfübren ), und da ist yon 
gros er Bedeutung, weil un die Kapitel aucb die äu~ ere 
Form der von Aristophane ge ehaffenen Tonzeichen bescbreibt. 

Die Begriffe, mit denen wir die griecbi che Sprach­
lJetonnng bezeichnen, tammen yon der Mn ik her. Die enge 
Beziehung zwischen beiden i t besonders von Aristoxenos und 
einen chülern betont worden; die Stimme bewegt sieb so­

wohl beim Gesang wie bei der Rede auf und ab, avw KUI 
K(lTW, ~rrlTu<JEl Kill (xVE<JEI;' vgl. die wichtige Stelle bei Uanschcke 

. 4 f.: ~ ).lEV ouv ErriTuO'ic;; EO'Tl Kiv'1<JIC;; T~C; <pwv~C; O'UVEX~C;; 
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EK ßapUTEpOU TOrrOU Ei<; oEtmpov' ~ h' (iVEO"Ie;; H OEUTEPOU TOrrOU 
Ele;; ßapllTEpOV . OEUTI1e;; hE Ta 'fEVO/-lEVOV hux Tfje;; ErrIT<XO"EWe;; . ßapu­
TI1e;; hE Ta 'fEVO/-lEVOV hHl Tfje;; avEO"EWe;;. Aristophanes nun steht 
ganz unter dem Einfluss der Hal'moniker; auch ibm ist die 
Betonung des gesprochenen Wortes rein musikalisch; das zeigt 
sich evident in dei' Bestimmung des Zweckes der prosodischen 
Zeichen. Sie dienen nach dem Kapitel über die Erfindung rrpae;; 
Ta /-lEAOe;; Tfje;; q>wvfje;; O"u/-lrraO"I1e;; Kai TTJV ap/-loviav we;; EaV Errq­
bOI/-lEV q>8EHO/-lEVO\ (vgl. Hanscllcke S. 103). Lehren also die 
Harmoniker, dass die Stimme beim ge ungenen wie beim ge­
sprochenen Wort au f- und abgehe, so ist nichts natül'licher, 
als dass Aristopbanes an diese Raumvorstellung anknüpft und 
die Zeichen fUr die einzelnen Betonungsqualitäten der Stimmbe­
wegung entsprechend formt. Dass er es wirklich getan, zeigt 
die Beschreibung der Zeichen in rrEpi EUpEO"EWe;;. Die oEE'ia 
rrpoO"l.phia wird durch einen Stl'ich, der von links unten nach 
rechts oben ansteigt und oben in eine Spitze endet (um den 
Begriff oEue;; auszudrücken) zur Darstellung gebracht. Die 
Papyri bestätigen diese Form als die ursprüngliche; erst vom 
V. Jahrh . n. ChI'. ab wird die Iktusform immer hä.ufiger. Die 
Form der ßapEl<X ist der der ofEl<X entgegengesetzt; ihre Form er­
gibt sich also von selbst: Strich von links oben nach recht" 
unten. Die rrpoO"lfihia TTEp IO"rrW/-lEVI1 ist die Zusammenrückung 
bei tier ; Wesen und Form werden am treffendsten in dem Be­
griff oEußapEla des Alexandriners Ammonios ausgedrückt. Die 
Papyri zeigen die eckige Form noch an zahlreichen Stellen; 
doch wird schon früh der Bequemlichkeit halber die obere 
Ecke abgerundet. Aristophanes hat also drei Zeichen er­
funden ; nur drei nennt das Kapitel rrEpi EUpEO"EWe;; und die 
Grnmmatiker überhaupt; und mehr konnten sie überhaupt nicht 
annehmen, da ja doch in der auf- und absteigenden Linie 
alle Stufen der Tonbewegung notwendig enthalten sind. 

Die teilung der Zeichen bei Diphthongen el~gibt sich 
unmittelbar aus der Form !leIbst. Der Akut als ansteigender 
TOll muss über dem ersten Vokal anfangen und ubel' dem 
zweiten endigen. Genau so der Gravis; nur dass diesel' in 
der Höhe, jener in der Tiefe beginnt. Der Zirkumflex hat 
mit seinen unteren Enden über den bei den Vokalen zu stehen. 
Die Praxis in den Papyri hat diese Stellungen genau beachtet, 
erst an der Wende des IV ./V. Jahrh. beginnt die Auflösung. 

Die Angaben über die Form der rrVEU/-laTa, die der Abschnitt 
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mpi EUPEO'EWC; enthält, sind sicher nicht ursprtinglich. Sie sind 
nach den Formen in byzantini ehen Texten be chrieben und 
mit abstrusen Darlegungen begründet I. Das halbe H diente 
zur Bezeichnung des Hauchlautes; die Psilose wurde durch die 
zweite Hälfte des H markiert. Die Scholiasten des Dionysio 
Tbrux sind über die Herkunft noch untel'l'ichtet und die Papyri 
bring'en die Bestätigung. Am Anfang ist das ursprüngliche 
ZciclJen noch oft nachznweisen: aber die Urform ist bald zer­
stört. Die Entwicklung lässt sich in dcn Papyri Schritt für Schritt 
verfolgen. Das Endresnltat ist der rechte Winkel ; auch der 
pitze Winkel ist häufig. Doch kommen daneben zahlreiche 

Sonderbildungen vor. Bcim lTVEU/-lU tlJlAOV ist, wohl weil es 
seIten benutzt wurde, die er;:,te ForDJ viel fe tel' geblieben . 
Da Pneuma steht bei Diphthongen üher dcm ersten Vokal; 
e geht durchgehends (Ausnahmen hat der Pap. IIarris und 
einige andere lIss. ) dem Akzcnt ,·orauf. Bei Zusammentreffen 
mit Zirkumflex steht der Spiritus entweder vor dem Zirkum· 
flex odcr der Zirkumflex wird im Bogen übel' ihn hinweg­
gefn hrt. Ligaturen zusammenstos ender Zeichen finden ich 
chon im J. .Jahrh. n. Cbr_; aber sie ind nicht durchgedrungen. 

Znr Bezeichnung der Quantität ist das auch heute noch 
herr chende Zeichen geschaffen worden: für Länge, v fUr 
KUrze. Was übel' die Zeichen für Buchstaben- und Wort· 
trennung in dem Kapitel steht, ist spat; die Begriffe UlTO­
O'TPO<pOC; urid ll1Tob\QO'TOA~ sind byzantini eh. Die früheren 
Grammatiker kennen nur den Begriff der blaO'TOM. Doch 
braucut da in diesem Zusammenhange nicht näher an einander­
ge etzt zu werden. 

Wir wenden uns zu dem Vergleich der erscblos enen 
Regeln mit der Praxis in den Papyri. Die erste Regel war: 
Alle einsilbigen Oxytona sind baryton. Sie erhält volle Be-
tätigung. XPH, dessen Bar tonese in den cholien gefordert 

war, ist 0/ 664 im frühen Pap. 12 BI'. Mus. mit Gravis­
zeichen versehen. ZEYC bat E 265 im Pap. Ox. Ir 223 den 
Gravis; hinzu kommen zahlreiche andere Beispiele. Wichtig 
ist, dass aus den Papyri der Nachweis der generellen Gültig-

1 Da wird darauf zurückgehen, dass Aristophanes 'ITPOCJ\fJbiCl 
lloch in ganz ~'eine\' Bedeutung las ti und besonders gehört der 
Spiritus nicht in ein Stück 'ITEpl EUP€CJEW<; TWV TOVWV. Hier springt 
ill die Aug'en, wiE' der Byzantiner seine Zutat an ein gutes echtes 

tück angcldcut hat. 
Rhein. ·Mus. f. Philol. N. F. r.XXIIL 2 
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keit der Regel geführt werden kann. Der Gravis erscheint 
nämlich oft auch auf jenen Monosyllaba, wo unser System 
kcin Zeichen setzt; es findct sich zB. WC, E~ dann die Ar­
tikel Ö und H. Die Barytonese der einsilbigen Präposition 
lässt sich ebeufalls aus den Papyri illustrieren, und zwar 
nicht nU\' ITPO, ITPOC und CYN, sondern viel häufiger er­
scheinen EN, EK, E'=:, EC, EIC , EIN mit dem Gravis. Auch 
ist cs gleich, oh sie dem Beziehungswort ,'oraufgeht oder 
nachfolgt; in heiden Fällen bleibt sie tief tonig. Auch für die 
aus den Scholien er chlossene Regel, dass die Interpunktion 
ohne Einfluss auf den Ton der yorhergehendell Silbe ist, gibt 
es Belege. 

Fiir die Richtigkeit des tiatzes, dass mehrsilbige Oxy­
tona im Satzzusammenhange ihren Ton beibehalten, sprechen 
znn~i,chst die zahlreichen Stellen, wo mehrsilbio'e Oxytona den 
Akut auf der letzten t;i lbe haben. Doch ist diese Art, die 
mehrsilbigen Oxy tona zu bezeichnen, nicht die Reg·c l. Viel­
mehr bezeichnen die Konektoren die mehrsilbigen Oxytona 
in dcr Art, dass sie nnf eine ouer mehrere der der letzten vor­
aufgehenden Silben den Gravis setzen; die letzte Silbe selbst 
bleibt dabei ohne Tonzeichen. An sich ist damit die Oxy­
tonese nicht bewiesen. Doch zeigt das Nebeneinander der 
bei den Bezeichnungsmethoden (ArKAC in Q 227 ist im Pap. 
Bankes ArKAC, im Pap. 128 BI'. Mus. dagegen ÄrKAC akzen­
tuiert), dass die Endsilbe wirk lich oxyton ist. Dafür spricht 
weiterhin die Tatsache, dass mehrsilbige Oxytona vor En­
klitika und Interpunktion nicht anders als wie im Satzinnel'l1 
IIberbaupt bezeichnet sind, also ZWOC vor ITEP und Stigme 
owohl wie in jedem anderen Zusammenhange. Wodurch ist 

die e Art, Oxytona zu bezeichnen, bedingt? 
Mit diesel' Frage rollen wir die allgemeine Frage nach 

delll Zweck der Zeicllensetzul1g auf. Am besten geht man 
dabei von der Bezeichnung der zweisilhigel1 Präpositionen aus. 
Die zweisilbigen Präpositionen können je nach ihrer Beziehung 
im Satze den Ton von der Endsilbe zUl·uckziehen oder ihn dort 
llelassen. Die Scholien zu Homer zeigen, dass an vielen Stellen 
die Beziehung der Präposition umstritten wal'. Hatte der 
Grammatiker sich in dem betreffenden Falle ftlr Beziehung 
der Präposition nach rUckwärts entschlossen und wollte er 
diese Entscheidung im geschriebenen Text bezeichnen, 0 

setzte er auf der ersten Silbe den Ak ut. Die Bel',iehung nach 
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vorwärts konnte er zunächst po itiv durch Akut auf der zweiten 
Silbe ausdrücken ; aber treffender war, den Entscheid negativ 
durch Setzung des Gravis auf der ersten ilbe zum AusdJ'Uck 
zu bringeu , da ja der Leser zunächst an die erste Silbe kam 
und nun durch den Gravis sofort auf die Beziehung nach vor­
wärts hingcwiesen wurde. So erklären sich die zahlreichen 
Fälle, wo die zweisilbigen Präpo itionen in den Papyri Gravi 
auf der ersten Silbe habelJ. Sodann deckt sich die Art der 
Bezeichnung (TIAPA - TIAPA) mit den in den Scholien ge­
brauchten Ausdrücken aVQ<JTpE<pEIV - OUK aVQ<JTpE<pEIV. Die 
Amphibolie wird hübsch illustriert durch eine Stelle im Pap. 
12 ' BI'. ~Iu . (0/ 4 5), wo TIEPI auf der er 'ten Silbe sowohl 
Aku t wie Gravis bat. - Der Gravis auf der ersten Silbe be­
zeichnet zunäch t 1IUt' negativ OUK avu<JTpE<pEIV. Kann er auch 
po itiv <pUAU<J<JEIV TOV l'OlOv TOVOV bezeichnen? Sicherlich. Es 
gibt eine ganze Anzahl \'on li'äll en, wo TIEPI nach lnterpunk tion 
(wo al 0 di c Amphibolie aVQ<JTpE<pEIV oder OUK aVQ<JTpE<pE IV 

nicht vorlag) Gra"i auf der erstell ilbc hat; dort kann das 
Zeichen nach A alogie der Bezeichnuug mehrsilbiger Oxytona 
überhaupt nur den Akut auf der Endsilbe bezeichnen; es dentet 
a lso die Beibehaltung des Akuts auf der Endsilbe an, der, 
weil unmittelbar Hochton folgt, eigentlich hätte in den Gravis 
ycrwandelt werden mUs en. Übrigens glaube ich auch einen 
positiven Beleg fUr die Verwand lung des Akutes in den Gravis 
vor folgenden Hochton gefunden zu haben. Im Pap. We seI)' 
ist B 263 fTI! NHAC bezeichnet. E wi rd also OUK a Va<JTpE­

<pEIV lind <pUAO<J<JEIV TOV IOIOV TOVOV auf dieselbe Art bezeichnet , 
für ue ide steht Gravis auf der ersten Silbe; innerlich ind 
beide verschieden, nach au en hin die gleiche Ausdrucks­
form. Die späteren Grammatiker rUcken die äus ere Form 
in den Vordergrund; auf Grund derselben vollziehen sie <luch 
die inuere Gleichsetzung der Begriffe, die nicht ursprünglich 
war; vgl. S. 10. 

Eine gewisse Analogie zu der Amphibolie des aVQ<JTpE­

<pElV - OUK aVQ<JTpE<pEIV bei der Präposition, bildet das ~lKAi ­

VE1V oder Op80TOVE\V bei den Pronomina; und ganz analog ist 
)luch die Lösung der Amphibolie durch die Zeichen etzung. 
Wic man TIEPI oder TIEPI bezeichnet, so in gleichel' Weise 
OY CE oder OY CE ; ähnlich KAI COI oder KAI COI und andere. 

er Untersch ied ist nur der, dass hier bei GY CE oder KAI 
COI usf. das Pronomen unter allen Um tänden hochueton t ist ; 
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denn ÖpSOTOVEiv ist wirklich gleich öEuTovelv, das bestätigen 
die Papyri ganz unbedingt. In den Homerschol ien ist an keiner 
Stelle vom Nominativ des Pronomens die Rede; diese Au­
lassung erklärt sieh nur, wenn eine allgemeine Regel exi tiert. 
Die Iernen wir aus Apollonios Dyskolos kennen, der de pron. 
37,1 ff. und de synt. 167, f) und 192, 10ff. ausfüh rt, dass der 

ominativ des Pronomens stets ol"thoton sei. .\Iso mli sen 
Ereu und CY oxyton sein. Diese Forderung ist in den Papyri 
erfüllt. In der Hypsipyle Pap. Ox. VI 852 ist an zwei Stellen 
CY mit dem Akut versellen. Ereu findet sich zwar niellt mit 
dem Akut auf der letzten (wohl Ereu = ErW), wohl aber EMOI. 
E ist also klar erwiesen, daRs OY CE = OY CE ist. 

Nun gab es solcher Wörter und Wortverbind ungen, die 
der äussel"en Ersclleinllng nach gleich sind, der Betonung nach 
auer yerscllieden sein können nEPI nEPI; OY CE - OY CE) 
eine grosse Zahl. Von solcben Problemen ist ja überhaupt 
die prosodische Beobachtung aus~egangen. Man denke an 
.6 I <I> I/\OC in Platos K ratylos, an die Bemerkung des Hippias 
von 1'hasos über OY ßapllTEpOV und 6EllTEpovJ über .61.60MEN 
UUlI .61.60MEN und an die Auseinandersetzung des Verfassers 
der dorischen Disputationen über den Wechsel der TonsteJIe 
bei r/\AYKOC, =AN00C und =.OY00C. Daran knUpfen die 
alexandrinischen Grammatiker unmittelbar an, wie die Homer­
scholien zeigen. Das war ja auch nötig, da je nach der Be· 
deutung auch der Ton wecLselte. Wollte man dem Leser die 
Wortbedeutung klarmachen, so musste man bei diesen Wörtern 
unter allen Umständen den Ton bezeichnen. Die Grammatiker 
haben diese 61-l6<pwva hepoTovO\J)JEva in ausgiebigster Weise 
bebandelt und die Papyri liefern eine umfassende Illustration 
dazu. Greifen wir aus der grossen Fülle zwei Beispiele heraus. 
=.AN00C und r /\AYKH als Eigennamen sind paroxyton, als Ad­
jektive oxyton. Waren sie an der betreffenden Stelle Eigennamen, 
o setzte man, wie die Papyri zeigen, den Akut auf der ersten 
ilbe ; batten sie aber adjektivische Bedeutung, so setzte man 

nach Analogie der Präpositionen und Fü rwörter den Gravis 
auf der ersten Silbe, also =.ÄN00C neben =.AN00C; man vgl. 
OYPOC - OYPOC, NOMOC - NOMOC, sfoc - S'IOC und zabl~ 
reiche andere. Durch diese Bezeichnung war die Ampbibolie 
der Betonung entschieden. 

In dieser Weise sind nun all die Streitigkeiten um die 
ver chiedene Betonung von Buchstaben- und W ortg-ruppen ge-
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löst worden. Die Scholien behandeln ja zahlreiche derartige 
Amphibolien, die sich dnrchgehends aus uer scriptio continua 
ergeben. So konnte B 808 6.E/l.YC als 6.E /l.YC und 6. E/l.YC 
gefasst, <I> 169 TON6 EME und TON6E ME aufgelöst werden. 
Handeltc es sich in diesen Verbindungen um den Ausfall eine 
Buchstabens, so gab es auch Zusammenhänge, in denen nur 
Trennung oder Zusammenfa sung in Frage stand, 'loB. AYTOY 
oder AY TOY. Die bekannte te diesel' Amphiboli en i t OTE6H 
in A 493, das Aristarcb als e in Wort fasst, andere Gram­
matik er abe r in OTE 6H zerlegten. Das ystem bez.eichnet, 
wie di e Homerpapyri zeigen, die letztere Entscheidung OTE6H, 
die ari tarcbiscbe Auffassung OTE6H odcr OTE6H. Ganz 
entsprecbend wird AYTOY und AYTOY du rch den Gl'avi 
unt erschiedcn. Und analog I\ll diesen Bezeichnungen wird in 
den nben genannten Wortkom plexen 6EAYC und 6EAYC, 
TON6EME und TON6EME signiert. Fälle wie Ol6E und 
OI6E, TON6E lind TON6E und 'l.ahlreiche andere illustri eren 
den Brauch. 

Es tritt klar heraus, dass der Gravi speziell yerwendet 
wird , um die Debatte, ob Paratbesis oder Synthesis, ob die 
Wortgruppe als 'l.wei Wörter oder als eins zu fas en i t, zu 
entscheiden. 1n Parathese bebält jedes Wort seinen 'l'on, in 
der . ynthesc muss das eine Kompositionsglied seinen TOll ab­
geben; es tritt EVW()IC; TOD TOVOU ein, wie Apollonios sagt. 
Liegt der Ton hei Syntbeta au!' dem er ten Glicd, so wird 
er bier bezeicbnet, nnd die Amphibolie ist so entschieden. 
Anders bei Kompo ita, die den Ton auf der letzten Silbe 
haben . r ebmen wir als Bei piel elas oxytone EY<I>UrEC im 
BakcLylides IX 29 ; da konnte EY paratbetisch g'erasst werden; 
um diese Auffassung abzuwehren setzt der Diorthot den Gravis 
auf Ey. Die em ähnlich ind in dem gleichen BakcbyJide pap. 
EYITAE[KECl j IX 12 j ITArKPATHC XI44j ITÄNGA!\HCXlII 196. 
Auch ans anderen Texten lassen sicb zahlreiche Belege dafür 
beibringen; besonders instrukti V' ist (und deswegen sei es hier an­
geführt) ITYP<POPON in der Pindarhs. Pap. Ox. V 84 1 Frg. 
82, 33. In den beiden letzten Bei pielen, die ans Bakcbylides 
angeführt wurden, bat nicht nur das einsilbige Kompo ition -
gli ed allein den Gravis, sondern aucL die nächste Silbe des 
zweiten Gliedes, sodass zwei dcl' Endsilbe voraufgehende 
Silben den Gravis baben. Solche Fälle kommen im Bakchy-
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lides zahlreich vor zB. 0EPCOenHC XIII 166 und nAcI<l>ANHC 
XIII 143 u. a. m. 

Das fUhrt zu der Frage bin: wie wurden mehrsilbige 
Oxytona übel'haupt bezeichnet? Will man das System der 
Bezeichnung mehrsilbiger Oxytona verRtehen, so mu s man 
sich das Betonungsgesetz der griechischen Sprache gegen· 
wärtig halten. Die allgemeine Regel ist die möglichst weite 
Zuriickziehung des Tones von der Endsilbc nach Massgabe 
de Dreisilben· bzw. Dreimorengesetzes. Oxytona und Perispo­
mena bilden also eine generelle Ausnahme von der Regel. 
Daraus erklärt sich erstens die Häufigkeit der Bezeichnung 
gerade dieser Wörter und zum zweiten auch die Art der Be­
zeichnung. Man muss sich den Schiiler lesend vorstellen, 
vielleicht mit dem Finger ,-on Silbc zu Silbe fahrend (dass 
die avarvw(Jl<; zunächst ein reines Herausbuchstabieren wal', 
lässt sich beweisen); er erwartet den Hochton auf der drittletzteJi, 
dann auf der zweitletzten Silbe des Wortes. "G m dem Jungen 
klarzumacben, dass der Hochton auf diesen Silben nicht zu 
suchen ist, setzte man das Tieftonzeichen bin . So wurde der 
Hochton gewissermassen auf die letzte Silbe binUbergeleitet; 
und hier brauchte man ihn nicht mehr zu setzeu, weil er sich 
hier von selbst verstand i vielleicht auch, um Jie Auffassung 
des nächsten Wortes als Enkliti kon (,m dem Ende, glaubte 
Pennington, sei dcr Gravis auf die letzte Silbe gesetzt worden i 
vgl. S. 3) zu verhindern. So hatte also bei einem zwei­
silbigen Oxytonon die erste Silbe den Gravis, hei drei- und 
mehrsilbigen wurden zwei und mehr gesetzt. 

Aus alJ den Darlegungen geht hervol, c1ass bei der 
Selzung durchgehends die Absicht massgebend ist, Irrtümer 
zu verhuten. Überhaupt lässt sich generell als Zweck der 
gesamten Zeichensetzung (denn die friihen 'fexte sind nicht 
ganz durchakzentuiert: volle Akzentuation findet sich erst vom 
IX. Jahrh. ab) ermitteln: Bewahrung vor Verlesen an zweifel­
haften Stellen. • etzung und Auslaesung \'on Spiritus und 
Quantitätszeichen sind nur von diesem Gesichtspunkte aus ver­
ständlich. 'OIl6q>wva, deren Bedeutung je nach dcm Hauch 
(zB. HßE und HßE i EN und EN) oder nach der Quantität (zB. 
NYN und NYN, CYN und CYN wechselt, werden mit Zeichen 
versehen. Anwendung von Diastole und Hyphen erfolgt aus 
den gleichen Motiven. Wichtiger in diesem Zusammenhang 
ist die Tatsache, dass nicht etwa bloss in den besprochenen 
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Fällen die Akzent etwng unter diesem Gesichtspunkt erfolgt 
i ti vielmehr dient die Akzentuation in alexandrinischen 'l'exten 
ganz allgemein die elO Endzweck. Setzung und Au lassung sind 
nur dadurch bedingt : dafür lä t sicb der bündige Nachweis, 
bei umfangreicheren Texten sogar auf statisti chem Wege 
führen . Der Diorthot etzt beim Leser eine ganz primitive 
Bildung tufe vorau und ri chtet damach die Zeichen~etzung 
ein. Für unsere Begriffe ergibt die Lösung der Frage, warum 
an einer bestimmten teile Zeicben gesetzt ind, oft recht 
kindliche Resultate. Da darf niellt bindern, darin di e wirk­
liche Erklärung zu seben. Bruno Keil hat bei Beschreibung 
der Anw endung von Pllnkten im Mar eiller Isokrates (Herme 
XIX 1 84 . 612 /f. ) darauf hingewie en; seine Darlegllngen 
überheben mieh der Notwendigkeit , die e Tatsache hier ans­
führli ch zu beweisen. ' 0 kann ich mich mit wenigen Bei-
pielen begn Ugen. 

[m Bakehylidespap. ist AIEN stet mit Gravi bezeiclmet, 
AIEI dagegen nicht. Man wird als Grund angeben : AIEI ist 
eine dem Le er bekannte Form, AIEN dagegen ungebrällchlich. 
Alleiniger Grund ist es wohl nicht. Der Textzusammenhang 
(dem AIEN O'eht immer ein N voran) lä t vielmehr vermuten, 
da s der Gravi steht, um NAiEN abzuwehren. EIßE hat 
Gravis, um EIßE zu verhüten. In der Verbindung AIrAP 
(= al rap) zB. r 464 im Harri und on t häufi O'el' hat AI 
den Gravi . natürlich ans keinem anderen Grunde al weil 
dem Buben die Ziege (AIrA .. ) näher lag denn das dialektisch­
epi ehe AI = Eav. Der Artikel 6 hat im Pindar Pap. Ox. 
V 841 co1. I ö den Gravis wohl aus keinem anderen Grunde 
bekommen als weil TIANTEt\HC folgt und so ein Leser OTIA = 
ÖTIl1 fassen konnte. B 390 im Pap. 126 BI'. Mn . ist ßETEY­
ITITIOC akzentuiert: Grund natürlich, um da enklitische TEY 
zu markieren und ßE T EYITITIOC abzuwehren I. In der Wei e 
könnte ich noch lange fortfahren. Aber die Beispiele geniigen, um 
die Behauptung aufzustellen: Dic gesamte Zeichensetzung in 
den frUhen Texten bat den alleinigen Zweck, Verlesen zu 
verhüten. r ach der Angabe des Kapitels mpl EUpEO"EWe; hat 
Aristophanes die Zeichen erfunden und in die Praxis einge-

1 Daraus folgt, dllss auch die Enklitika nur baryton und jedrl' 
anderen barytoneu Silbe tO Do· leich sind. 

• 
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führt 1TPO<;; h\Q O"TOA~V Tf\<;; aIJcplßoAOU AEtEW c,;. Besser 
und präzi er konnte der Zweck kaum bezeichnet werden '. 

Die Vermeidung von Irrtümerll ist oberstes Ziel. Das 
zu e1'l'eichen hat Aristarch sogar die Betonungsregeln selbst 
durchbrochcn. Hier die Belege: Zweisilbige Präpo itionen, 
deren zweite Silbe ausgestossen wird, sind nicht der Anastrophe 
fähig. Diesel' Regel entgegen hat Aristarch L 191 nAP mit 
Akut versehen 1TPO<;; TO IJ~ UIlCP1ßciAAE0"6cLl TOV AO'fOV, wie das 
A-Scholioll sagt~. Auch die Regeln für Enkl itika ind aus 
diesem Grunde durchbrochen worden. ParoxytonR erhalten 
vor Enklitika keinen Sonderakzent. Doppelter Akzent wird 
aher trotz der Regel gesetzt, wenn an der betreffenden Stelle 
eine Amphibolie mög'lich wal'. H 199 in der Verbind ung rENEC­
GAITETPA<PEMEN konnte das enkl itische TE als Reduplikation 
zu TPA ..... gefasst werden; das zn vermeiden akzentuiertc 
man rE NECGAITE. Analog wird T 320 AOECCAITE akzentui ert, 
um die Auffassung als 2. Person des P lural zu vermeiden . 01 
konnte Artikel und Dativ des Pronomeus sein; nnr in letzterem 
Falle warf es den Tou zurUck. Enklitisches 61 kenntlich zu 
machen, musste man in gewissen Verbindungen ebenfalls Doppel­
akzent setzen; so lehren es die Scholien für Z 289 ENG ' 
ECAN6InEnAOI, wo die Form leicht als Artike l zu 1TE1TÄOI 
gezogen werden konnte. Die Papyri geben dazu ein reiches 
Illustrationsmaterial. 

SolcQe und älmJiche Beispiele eröfl'nen das Verständnis 
fUr einigc eigentümliche Akzentuieruugen ill frühen Papyri, 
besonders im Pap . ] 28 BI' . Mus. Für (lie mehrsilbigen Oxytona 
wal' als Regel festgestellt, da I! sie im Satzzusammeuhang 
OXytOIl sind. Diesel' Regel wider preehen einige Akzell­
tuierungen in der genannten Handschrift. Der Papyrus steht 
gall~ unter dem I!:inflllss Aristal'chs (nur 100 Jahre li egen 
ZIVi eben ihm und dieser Bs.) i aus seinen Prinzi pien beraus 
also werden wir die Abweichungen erklären müs CII . \fI 873 
ist 0 akzentuiert: APNWN TTPWTOrONWN PE~EINKAEITHNE-

, E in neuer Beleg für die Güte des viel gelästerten Stiicl;es; 
vgl. S. 15. 

2 Dahin g'chöl't letzten EndI'!:; auch di!' Regel, dass lTpo9llHl~ 
dVTi ~Tepwv lTapaXa/-lßaV6/-lEVat und lTp0geOEtC; lTEplOOai ihl'en Ton be­
halten (vgl. S. 1 1 f.); hier ist der Zweck zwar n icht die Vermeidung 
\"011 VerleBen, sondern die .'\ufklärullg d!'r Leser; doch ist die Ab­
sicht der J<:xegese in beideu Fällen offensichtlich. 
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KATOMBHN . Die Sorgfalt der Akzentgebung in dem Komplex 
der beiden letzten Wörter im Versc zeigt, da s eine bestimmte 
Ab. ieht zu Grunde licgt. Warum stebt der Gravis auf der 
7.weitcn ilbe von KI\EITHN ? Der Grund kann nur darin 
liegen, das man Kt\EITHNEKA = Kt\EITH ENEKA fa en konnte ; 
da verh inderte der Gravi auf THN . 1.j1 835 ist TIOIMHNOY­
L:l.APOTHPEICECTIOt\IN akzentuiert; un ere Ausgaben schreiben 
UPOT~P ElO" . Das der Regel zuwider ge etzte Gravi zeicben 
bat offenbar den Zweck THP EICI (da Enk litikon) abzuwebren. 
Wozu aber Akut auf EIC statt de geforderten Zirkum­
flexcs? Das kann nllr aus (Iem Grunde gcscbehen sein , weil 
trotz des Gravi auf THP bei zi'rkumflektiertem EIC nocb immer 
die Verlesung TH PEIC (zu TH PEW) nicht bchoben \"\'ar. 1.j1 694 
i tso bezeichuet: WCTIt\H rEIcANETIAt\TO. Der Diortbot wollte 
offenbar TIt\HrficAN vermeiden. fch habe in allen Papyri, 
die das alexandrinische System aufweiscn, nur diese d r i Au -
nabmen gefunden; ich hebe das ausdrück lich hervor, um zu 
betonen, dass die e Fälle nicht etwa die oben für die Mehr­
sil bigen er cblo . ene Oxytonese im atzinnern aufheben, ondern 
nm A llsnabruen rrpo<; T~V blCtO'ToAllv silld. 

Die vor tehenden Darlegungen tragen , wie ich glaube, 
aucb zur Klärung der vielum trittenen Betonung der durch 
-L:l.E uud -r E erweiterten ForlUcll oei. De r Dual TW und 
TWL:l.E oll nach der Lehre der GramUlatiker akuiert werden; 
da ist der Regel zuwider' die Abweicl.1Ullg i t nur wegen 
der Ampbibolie erfolgt. Dcr Eill 'prl1cb des Apollonio D s­
kolo. de pron. 02 , 7 ver chlägt niebt, zeigt aber, da stier 
Grund umstritten war: vgl. dagegen M zu b 26. TC,0 L:1.E oll 
den Akut erhalten, obwoh l naeb alexandrini eher Lebre OIL:l.E, 
HL:l.E , TOYCL:l. E sogar zirkumflektiert werden j das kanu nicht 
ur prünglieh sein; sicherlich hat die UnterscheidunO' vom Dativ 
mitgewirkt. Aucb die Betonullg von TOIOCL:l.E,. TOCCOCL:l.E 
<PyrAL:l.E, EN8AL:l. E i t durch die Dia tole tark beeinfll1 6t. 
Ja ogar die vielbehandelte Betonung von Erw rE und EMOIrE 
scheint yon hier aus Licht zu bekommen; das sagt ja auch 
au drücklich Apollonios de adv. 1 I, 2 ff.: Tj bUI TOO rE TTCtpCt­
TWTi] Ele; TO EvavTlov ,.U,8tO'TCtTal T~<; T<lO'Ew<; TOO r E O'UVbEO')..lOU . 
EO'TI "(np E"(KAITI KO<; 6 r E T~V TTPO CtlJToO oEuvwv Kai bin TOOTO 
Erw rE EMOIrE TTapn 'ATTlKOI<; TP1TllV urro TÜOU <; EXEI T~V öEElCtv, 
'{Vct bin TOU TOVOU CPUHI TO a).lcp(ßoAOV TOO rE O'U VbEO'f.lOU. 
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Diese Ding'e la eu sich wundervoll d urch Akzentuierungen 
in dcn Papyri (zB. nWenOTE im Bakcbylides, wo Zirkum­
flex statt des erforderlichen Akutes stebt, um den Komplex 
nicht als ein Wort erscheinen zn lassen, vielmehr zu zeigen, 
da neue + nOTE zu versteben ist) illustrieren. Aber das 
würde hier zu wei t fuhren. Auch die intereRsante Frage, wie 
weit jene Diastolai durch Tonverschiebung usw. in der leben­
digen S prache vorgebildct, wie weit sie der eigenscböpferiscbcll 
Tätigkeit Aristarcb zuzuscbreiben siud, kann ich hier nicbt 
erörtern. .Jedenfall habe ich ans meiner Beschäftigung mit 
prosodiscben Dingen mebr und mehr die Überzeugung ge­
wonnen, dass Aristareb se lbstherrlich die Betonung festsetzt. 
Den Untcrschied zwischen Zirkum flex und Akut baben die 
Grammatiker von den Harmonikern übernomlllen; sie sind im 
System gegchen und erstarrt. Wer so willkUrIich mit den 
beiden Tonqualitäten (Akut und Zirkumflex ) umspringt, der 
hat kein lebendiges Gefühl mehl' fü r den Unterschied. Daraus 
ist zu schliessen, dass der Zirkumflex in der lebendigen S~racbe 
nicht mehl' existierte. Die Betonung der lebendigen Sprache 
war schon zu Aristarchs Zeit expiratoriscb, man spracb nur 
stark- und scbwachbetonte Silben und der Hocbton war in 
nichts mebr vom Versiktus verschieden. Das lässt sich , wie 
icb glaube, beweisen. Aber wie dem auch sei, cins i t klar: 
Wack e rnagels .\n nahme. dass w ir in de n 1'onfest­
se tzun g en der Alexandriner im Grossen und Ganzen 
die ursprüngliche Betonung der ho meriscbe n Epen 
e rbalt en bätten, ist nnn und nimme r haltbar. Das 
hoffe icb in einem weiteren Aufsatz hewei!!en zn können. 

Damit ist das alexandrinische System in T beorie nnd 
P raxis zurückgewonnen. Wir kommen nunmehr zu der 
F rage: Wie verbält sich dies ältere System zu dem jüngeren 
byzautinischen? 1st das jüngere etwa die eigene Schöpfung 
eines byzantinischen Grammatikers wie das ä ltere ein Werk 
des Aristopbanes, und zwar in der Art, dass das jUngere 
gan? unabbängig von dem älteren ist? Das ist natüdich aus­
gescblossen. In den Homerscholien können wir die AnknUpfuug 
der Byzantiner an die alexandriniscben Grammatiker unmittel· 
bar greifen; in viel stärkerem Masse ist sie in der P raxis des 
Systems vorauszusetzen. Von Aristarcb ab dringt die Zeichen­
setzung in die Bücber ein; von Text zu T ext wit'd ~ie Akzen­
tuation weitergegeben und diese T radition gebt dmch die 
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Jahrhunderte. 1m Ir. und IU. Jaurhundert schwillt die Zahl 
der akzentuierten Blicher zu einer Hochflut an. Es i t au'­
geschlos cn, da der Byzantiner diese ganze Überlieferung 
bei eite setzte und ein eigene Sy tem schuf. EI' hätte es 
zudem überhaupt nicht gekonnt. Die'e Verbindung zwi chen 
dem alexandrinischen und byznntini chen. 'ystem muss vorhanden 
sein. Es handelt sich also nur darum, den Weg zu finden, 
dcr hinführt. Ich glaube ihn zeigen zu können. 

Zuuäcbst sind einige Vorbemerkungen nötig. An der for­
malen Entwicklung der pro oeli ehen Zeiehen lä st sieh zeigen, 
wie die Arbeitswei e der Korrektoren im böcb ten Grade 
nachlä 'sig ist. Sehr hUh eh tritt in den Texten der nter-
chied zwi eben dem Beruf. schreiber, der den Text cbreibt, 

und dem Grammatiker, der die Zeichen setzt, hervor. Jenem 
i t da Schreiben Selb tzweck, daher die ganze orgfaIt auf 
die äu ere Gestaltung konzentriert; jenem nur ~1ittel zum 
Zweck, dabeI' die gros e Nneblii igkeit in der Form. Man 
stelle die Schrift des Gerichtsschreiber. neben die dp. Ge­
lehrte.n und man uat die moderne Analogie. Die.r achlä ig­
keit in der Zeichen etzung i t ungefährlich , solange der Dior­
tbot als gebildcter Grammatiker den inneren B deutung' gehalt 
de r äusseren Form ver tebt. Die e Grund lage fiir die Er­
haltung der Reinheit des Hystelll gerät inl Verlanfe des 
IH. Jahrh. ins Wanken. Da wis ensehaftlicbe I i eau aer 
Grammatiker inkt von die er Zeit an rapid. Die freie, leben­
dige Forscnung ist zuende, an ihre Stelle tritt da starre 
Dogma. Ganz unmittelbar ist dieser \Veeh el in der Ent­
wick lung der Scbolien zu verfolgen. Noch Hero(\ian stellt 
Meinung gegen Meinung und trifft eine Entscbeidungen durch 
Anflibrung von Griinden; selbstschöpferisch ist er zwar nicbt 
mebr, aber immerhin noch Wis enscbaftlel'. Die näebste Zeit 
unterwirft sich bedingungslos dem Diktat des einzelnen. In 
diesel' Zeit beginnt Aristareh zum nnnmschriinkten Herrn auf­
zurücken . In Dogmenform wird dekretiert: M:UVTEov, mplO'­
rraO'TEOV usf. Da braucbt es der Begründungen nicht mehl'. 
Das innere 'er tändnis fehlt, die iius ere Form iegt. 

Und nun ist in diesel' äusseren Form an der Wende 
diesel' Perioden eine tiefe Veränderung vor sicb gegangen; 
da ge ebriebene Sy tem wird vollkommen zerstört. Der ällS ere 
Anla s liegt in der Hochkonjunktur fUr die Hel' teilung akzen­
tuierter Texte, die wir für das IrI. Jahrh. aUfi der gro sen Zabl 
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der gefundeuen Papyri erscbliessen können, hegt Unnet. Hoch­
konjunkturen erzeugen Massenware, verderben dadurch die 
Qualität, da man auch schlechtere Kräfte herauziehen mu ~ . 
Damit sind die Voraus etzungen gegeb('n, die zur Zerstörung 
des alten Systems führen. Der Verfall selbst ist Schritt fUr 
Schritt zu verfolgen. Er zeigt sieb einmal darin, d;1 s der 
alte Zweck der Zeicbensetzung (blaD"TOAi] T~~ a).HpIßoAOU AEtEW~) 
nicht mehr lebendig i t, die Setzung erfolgt wahllos ohne festes 
Prinzip; das lässt sicb tatistisch nachweisen. Fehlt bier das 
Gefühl für das Ursprtingliche, was i. t aus dem System selbst 
unter der Hand der Byzantiner geworden? 

Rufen wir uns die Stellung de Gmv is bei der Bezeich­
nung mehrsilbiger Oxytona ins Gedächtnis zu rück; er ,rird 
auf der vorletzten hzw. "on'orletzten Silbe yon Oxy tona (oder 
auf diesen beiden) gesetzt; die Endsilbe ist nb ne Tonzeichen. 
A usserdem wird der Gra vis bei Peri pomella ve rwemlet. Wichtig' 
ist, darauf hinznwei en, dass der Gravis ebenfalls auf der der 
hoch belonten vorbergehenden Sil be erscheint, wenn S tigme 
oder Enklitikon folgt. Nun bewirkt die gesteigerte Produktion 
auch schnelleres Arbeiten der Korrektoren. Wenn wir scbnell 
schreiben, so geraten dic Zeichen , die wir über der Zeile 
nachtragen, oft zu weit llaeb recht!; hin. Die gleiche Erschei­
nung beobacbtet man in uen akzentuierten Texten de TIJ . und 
des folgenden Jabrhu lIdcrts. Damals ist Akut, Spiritus unel 
Zirkumflex auf den zweiten Vokal des Dip hthongen verrückt 
worden . Von aJlergrös tel' Bedelltung ist diese Krankheit für 
uen Gravis geworden. fch betone allsdrtieklicb, da s die fol­
genden Darlegungen auf Antop ic bCl'Uhen. Das Nehcneinander­
stellen einer Anzah l akzentuierter Texte vom Ende des lTI. und 
dem IV. Jahrhundert ergibt ein taffelförmiges Ver ehieben 
des Gravis llach rechts. 

Die erste Stufc teIlt der Pup. Bankes dar. Die Bezeich­
nung ist im allgemeinen noch exakt. Es findet sicb eine ganze 
Reihe von Bei pielen, wo der Gravis auf der der letzten vor­
aufgehenden Silbe. gese tzt ist. Das Zeichen selbst ist wie ein 
riesiger Balken gebildet zum Unterschied vom Akut, der viel 
kürzer ist . Das bängt damit zusammen, dass der Akut von 
der Schreibbasis wegfUhrte, der Gravis aber zu ihr zurück­
kehrte 1. 0 konnte ' man ihn auslaufen lassen und dabeI' er-

1 Erklärt sich von hier aus der Wechsel in der Bildung de8 
Almtes? 
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klärt es sich, dass man ilm weit nach rechts hin herüberzog. 
So endet er sehr oft mit dem unteren Ende ober dem zwischen 
vorletzter und letzter Silbe stehenden Konsonanten, zB. CTPATON 
in Q 69 1 nnd etwa sieben andere Beispi ele. Zwischen letzter 
und vorletzter Silbe stehend e Konsonantengruppen sind viel­
fach vom Grav is ganz bedeckt; zehn Bclege. Von da bi zur 
Verschiebung auE die letzte 'i lbe ist ll ur ein kl einer Schri tt ; 
im Bankesia nus ist dicse an der Zahl VO ll gen auen Setzungen 
gemcssen noch nicht häufig. Zwischenstufen, wo der Gravis, 
wenn letzte und vo rl etzte Sil be nicht durch Konsonant getrennt 
iml, ouerh alu des Z"'jscLenrau01es steht, zB. SOHN 250, leiten 

zu den l"ällen iiber, \\' 0 der Gravis tatsächlich auf der Enn­
. ilbe teht. Der strikte Beweis, das 'cs sich hierbei um eine 
Nachlässigkeit handelt, wird crur(\cLt, einmal durch die Fälle, 
\\' 0 der Grav is auf eine syllaba ci rcurn fl ectenda hinübergeglittell 
ist (Beispiel : ursprünglich ArXOy = o'fXOu; jetzt ArXOY), zum 
zweiten durch Verrüekung aul' Silben, die unmittelbar enkliti­
schen Partikeln ,"oraufgehen , also IJOc hbetont sind (ursprünglich 
8 EOI TE, jctzt 8EÖ'1 TE) und zu m dri tten sind sogar oxytone 
Silben yor T nterpunk tion mit Gravis versehen (ursprüng' lieh 
EOIKW C' jetzt EOIKWC') ' ja sogar ErWN yor 'tigme kommt 
vor. Eine Lösung dieser Bezeichnungen, die man natli rlich 
au dem Prinzip ' der hta(JToA~ TTl<; U).U:ptßDAOU AEhw<; beraus 
zunäcb t yer ucht, ist vo llkommen au sicht. los. 

Diese Entwickluug geht immer weiter. Die näcb te 
Etappe ste llt der Pap. 12ö BI'. Mus. dar, der auch c11rooo­
logi eh auf den Dankes folgen dürftc. Der Korrektor de -
el ben zeigt z"val' an manchen Stell cll noch Vertrautheit mit 

dem alten System, doch treten die richtigen Setzungen mehl' 
und mehl' zurück. Die Verschiebung macht weitere Fort­
schritte , die Willkür des Diorthoten wächst zusehend. EI' 
benutzt mit Vorliebe eine Abfolge meh rcrer Graves, besonders 
oft begegnen Doppelgraves bei zweisilbigen. Die F rage naeh 
dem Grunde hat mich lange beschäftigt. Ich habe auch beute 
noch keine andere Lösung gefunden al dic: ie sind ' sinnlos, 
ie sind gesetzt, wie es der Laune des Diorthoteu pa te. Das 

zeigen vor allcm die Beispiele yor In terpunktionen D!\H0YC ' 
in 8 278, DicTA ' in r 280, am Zei lenende .6.E1pHN in r 396 
und AINHN in D. 15, dann vor enk litischen Partikelu OYPOYC 
TE in B ] 53 und TPix0A TE in r 363. 
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Der Höhepunkt der Auflösung des alten Systems ist er­
reicht in dem spätesten Papyrus dieser Reihe, dem der Odyssee 
in der Rylands Library zu ~fanchester. Die grosse Nach­
lässigkeit und Inkonsequenz in der Zeichensetzung hat schon 
Hunt, Catalogue S. 92 f. betont: indeed the aceentuation genc­
rally ia carelessly done and it is not seldom a matter of do ubt, 
which yowel but w hich syllable was intended to bee accented; 
natiirlicll ist das vom Gravis gesagt. Die Anflösung ist auf 
eler ganzen Linie in weiterem Fortschreiten. Mehrsi lbige Oxy­
tona vor Interpunktion sind in 14 FäIlen korrekt mit Gravis 
auf vorletzter Silbe bezeichnct, an. 25 Rtellen steht Gravis 
auf der Endsilbe. Die Regellosig'keit tritt besonders krass da 
zutage, wo dieselben Oxytona meist in den gleichen "crbin­
dnngen ver. chieden bezeichnet sind; VOll <len zahlreichen Bci­
spielen llel1lle ieh XAAKOC' in X 278, auer XAAKOC' in w 524. 
Obwohl CI' dic richtige Art En klitika zu bezeithnen kennt. 
sind Fällc wie ljJ 341 XAAKONTEXPYCONTE nicbt selten. Ich 
habc mit Absicht die Fälle ausgewählt, wo der Gravis "or 
In terpunktion und Enklitikon stebt, um zu zeigeu, wie so 
ganz ohne jeden Sinn die Verrückung erfolgt. Seihstredend 
ist die Verschiebung bei den Oxytona, die nicht vor Stigme 
un d Enklitika steben, ebenso hänfig, wenn nicht noch häufiger. 
Aucb hier ist die Bezeichnnng derselben Wörter an ver­
scb iedenen Stellen ganz verschieden; zB. AN HP iu u 393, ANHP 
in X ] ~4, 165, ljJ 159, w 51. Man siebt, die Setzung des Gravis 
au!' der letzten Silbe ist weit bäufiger wie au f der ersten. 
Das ist etwa nicht nur bei ANHP der Fall, soudern da i t 
der generelle Befund. Ja, der Diorthot bringt es soga r fertig, 
in dem gleicben Textzusammenhang KION'ANY\jIHAHNEPYCA 
einllJal Y\jIHAHN X 176 und 17 Ve rse weiter X J 93 Y\jIHAHN 
zu akzentuieren. Das ist, woranf aueh Hunt S. 92 bereit· 
hi nwies, der Gipfel der Systcmlosigkeit. 

Die drei genannten Hand cbriften genügen vollauf, die 
Auflösung des al ten 'ystems zu demonstrieren 1. Also in den 
iiu seren Zeichen ein vollkommener Verfall; Ilaben nun die 
Grammatiker wenigstens das innere V crständnis fU r die -Be­
deutung und den Zweck der Zeichen bewahrt'? Nein! Wir 

1 Übrigens g'ibt es nicht mehr Vergleicbsmaterial aus dem 
I V. J ahrh., da in der Zeit die Benutzung des P apyms für li terarische 
Texte aufhölti "g'I. Kc nyon, Palaeog'l'aphy 114. 
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können das beweisen . Dcr Grammatiker Theodosios aus 
Alexandrien ist nachweisbar Verfasser der unter dem Namen 
des Arkadio gehenden Epitome der Katholikc Hel'odiansj 
seine Bliltc fäJ1t nach Uhlig, Dion. Tbr. . 208 u. d. W. um 
400 n. Chr.; das ist die gleiche Zeit, in der die Yel'wirrung 
in den Handschriften ihren Höhepunkt erreicht. Zu der Epi­
tome gehört der Ab cbnitt mp\ E\JpEO'EWe;; j elort le en wir am 
Schlu s: b OE ßapue;; TOVOe;; ehE Kai aTT AoGe;; Tle;; WV )..I1KpOTEpav 
~Xwv hUVa)..llV UTaKTWe;; Kai U)..IETPWc;; TTEP1E10'1 TiJV AEtlV 
aTTaVTax~ Kai TToHclKlc;; Kai ÖTTt;j TUXOl <jJalVO/lEVOc;;; vgl. 
auch dic anseldiessendcn ilemerkuugeu über Spiritus und 
Quantitä t. Von dem urspriinglichen Zweck des Graviszeichens, 
der olaO'ToAl1 T~e;; a)..l<jJ1ß6 AOU AEtEWe;; , wciss der Verfasser nichts 
mehl'. Dagegen tritt deutlich beraus, das dies im Augesicht 
von Texten ni edergeschri eben wurde, die iu der oben ge­
schi lderten Art akzentuiert waren. Da 8 die Beobachtungen 
auf das sch riftli cb fixierte System gegründet ind , zeigt ja 
au ch der Au druck mplE10'1 TiJV AEt lV. AI 0 die Form, das in 
den Handschriften crscheinende ystem, ist für den BY'l.antiner 
das Entschtidende. 

Diese Erkenntnis ist von äu~se)'ster Wi chtigkeit für die 
Frage, wie nun da gegenwärtige 'ystem aus diesem Durch­
einander erwachsen i 1. Der Byzantiner geht nicbt etwa von 
einer Interpretation dcr herodiani chen 'chrifteu au und ucbt 
von innen herau die Heiluug des verwabrlo ten Sy tern ; er 
knüpft vielmehr an die akzentuierten Tex te selbst an. Ihm ist 
natürlich auch Will ßewu bt ein gekommen, dass elie lcthode, 
die ich in den Hand chriften ·de IV. Jahrh. herall"gebildet 
batte, vollkoml11en unsinnig sei. Mall sieht da' aus den 
, telIen , wo derartige BUcber als KaTaxapaO'O'O/lEVa bezeichnet 
werdeu . Auf wel che Wei c haben sie dieseu verwilderten 
Zu, tand geändert? Ruft man sicb die Lage, die durch die 
Verrückung des Gravis nach recht bin entstanden war, ins 
Gedächtnis zurück , so ist e nicht schwer den Weg anzugeben. 

Die mehr ilbigen Oxytona baben den Gravis auf der 
Endsi lbe. Nur die drei- und mehr ilbigell Lauen aus er dem 
Gravis auf der Endsilbe noch andere auf der der Endsilbe 
vorhergehenden. Die zweisilbigen haben nur den Gravis auf 
eier letzten ilbe. Sie übertreffcn zahlenmässig die drei- und 
mehrsilbigen bedeutend und so fasst man ihre Akzentuation 
als Norm (das geht norh unll clen Tmktaten selbst hervor l 
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die nur an zweisilbigen demonstrieren) und lässt die Grayes 
auf den vorletzten Silben mehrsilbiger fort. Die byzantinische 
Tbeorie (zB. die Supplementa zur Dionysianischen Techne 
110, 5 ff. Uhlig) erklärt, dass der Gravis zwar a uf jeder Silbe 
stehen könne, die nicht den Hau ptton trage, an' '{va f.lll KaTa­
xapacrcrwVTaI T<X ß1ßAia, TOUTO VUV ou riVETat· an' Eis TOV . 
TOlTOV Tfj<; 6EEiCl<; EV Tl) cruVElTEiGt TiOETClL Ahnliche E rklärungen 
bringen die Marcian·, die Vatikanscholien us\\'. Die Phan­
tastereien späterer Byzantiner sind obne Wert. 

Wer bat nun diese Säuberung vorgenommen? Es lässt 
sich wahrscheinlich machen, dass es derselbe ist , der die 
grosse Verwirrung konstatierte, eben Theodosios von Alexan­
dricn; dann hätte CI' als der Schöpfer des byzantinischen 
Systems und als Zeit der ilerrichtung etwa das Jahr 400 zu 
gelten. Terminus aute quem sind Texte des Y. Jahrh ., die 
das neue System aufweiscn . Die Säuherung bat sich g latt 
vollzogen, das theoclosiaoische System ist sofort zu voller 
Geltung gekommen. Der Gravis ist also an dic Stelle des 
ursprünglich hier vorauszusetzenden Akuts getreteu . Haben 
nun die Theoretikcr mit dem Wechsel des Zeichens auch den 
Wechsel der Tonqualität vollzogen? Theodosios sagt nur, 
dass der Gravis an die Stelle des Akuts getreten se i; er sagt 
aaO. nicht ausdrücklich, dass nun diese Silbe a uch barytoll 
sei. Doch hat schon er aus dem Zeichen den Schluss gezogen, 
falls der Abschnitt lTEpl lTPO<Yl.pblWV 192, 5 Barker nicht, wie 
so manches in der theodosianischen Epitome von Choi roboskos 
übcrarbeitet ist ; dort heisst es: lTiicro AEE1S __ OUT~ 'Ko9' ClUT~V 
6EuVETOI an' EV cruvbpOIl~ TOO AOTOU IlETaß<iHETaI Eis ßOPE10V. 
Vo llends heweisend aber sind die Lehren des Theodosius übel' 
Präpositionen und E nklitika (statt TIEPI schrieb man nunmehr 
TIEPI, statt OY CE seitdem OY CE), die icb hier nicht aus­
führlich behandeln kann. Haarscharf lässt sich der Zuschnitt 
der byzantiuischen T heorie auf das neue System nacb weisen, 
die alexand riniscben FachausdrUcke werden umgebogen, be­
kommen einen neuen Gehalt. Der Ertrag aus diesen Unter­
suchungen kommt nicht nur den Homerscholien (die E rgeb­
nis e bestätigen oben gegebene die Analyse der Scholien), 
sondern ancb dem Apolionios Dyskolos zugute, in dem sieb 
eine Anzahl byzantinischet· Interpolationen nachweisen lassen. 

Und nun ein Letztes. Die Byzantiner haben also an­
genomm en, dic mehrsilbigen Oxytona seien im Satzinnern auf 
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der letzten Silbe tiefbetont. Nun baben wir erwiesen, da s 
die alexandrini ' cben Homer eholien eine sehr starke Um­
al'beitllng durch die Byzantiner erfahren haben. Die Homel'­
scholicn abcr bezeichnen die Oxytona im Satzillnern al oxyton, 
wi sen jedenfalls von einer Umwandlung in den Tiefton nichts. 
Liegt hier nicht doch eine Diskrepanz vor? MUsste nicht 
bci starker 'Clllarbeitullg die Lehre von der Barytone e aueb 
in die Scholien eingedrungen sein? Ich vel'lleine die e Frage; 
denll es Hisst sich erweisen. da s die . Auffassung der Scholien 
durch die Byzantiner eine andere geworden ist. Ihnen schwebte 
bei den 'l'onfestsetzullg'en in den Scholien tatsüchlieh die ab· 
solnte lt'orm vor. i\lan stelle nur die Doppelscholien in A zu 
r 23!:l neheneinander: Da alte Scholion nimmt auf den Satz­
zusammenhang Riieksieht 0 IJEV TIPUJTOC; H O'UVÖEO'lJo<;; ßOPUVE­
< Tal) ' 0 ÖE ÖEUTEP0C; TIEplO'rrii ral; das jün~ere da~egen niellt 
o IJEV NIKUVWP 01J<Pw OEUVEI w<;; ÖIOZ:EUKTlKOU<;;. Die absoluten Be­
tonungen finden tiicb besonders in der BT-RecC'n io, die wall\'­
sebeinlieh auf Theodosios zurückgebt. Von da ab dringen 
die absoluten Fa sungen der Epitomai und Wörterbücber 
(typisch für das Jebclleinander ab oluter und relativer Fassung 
ist das Ilomerlexikon des Apollouio Sophistes) immer mehl' 
in die Scholien ein. A'u diesen Darlegungen wird der Grund 
ersichtlich warum die Byzantiner in den Scholien die IJETa.­
eEO' I<;; Ei<;; ßOPElov der Oxytona nicbt erwähnen. 

Das Ergebni i t sehr überl'a chend, wird e für die 
Leser die es Aufsatzes sein, wal' es für mich nicht weniger. 
Teh habe mir oft die Frage vorgelegt : Ist es keine Luftbrücke, 

. die du von dem einen zum anderen Sy teD! schläg t? Naeb 
vierjähriger Zwisehenpau e habe ieb das Prohlem erneut durch­
dacht, die Kollationen des Bankes, des Pap. 126 genau dnrcb­
verglichen. Erneut habe ich die Überzeugung gewonnen, dass 
die geschlagene Brücke wirklieb auf festeu Fundamenten rubt. 
Auf dem angegebenen Weg ist das alexandrinische System 
zum byzantini eben geworden . Da fe tgefügte Sy tem ans 
helleni ,ti eher Zeit bleibt bis zum Anfang des ur. na behri tl. 
Jahrhunderts im Wesentlichen intakt. Dann beginnt der Bau zu 
wanken . Ich habe vor dem Pap. Bankes in dem Hand cbriften­
saal des British Musenm wirklich den bildhaften Eindruck ge­
habt: wie Pfosten und Dacbsparren des Hauses, das zusammen­
stürzt, sich verbiegen und aus ihrer Verbindung sich lösen, 
so geraten die Akzentzeichen in Verwirl'llng. Im IV. Jahrh. 
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bricbt dann der ganze Bau vollends zusammen. Der Byzan­
tiner benutzt die Trümmer, um sein Sy tem zu schaffen. 
Hellenistiscbes Gut und eigcnes werden zu einem neuen Gebilde 
zusamm engeschweisst, in dcr gleichen Wei e, um cin bild­
mässiges Analogon zu geben, wie zum Bau yon Stad tmauern 
uud Kirchen diesel' Zeit Trümmer griecbischer und römischer 
Bauwerke benutzt werden. Nur die Formgebung ist Eigentum 
des Byzantiners. Aber diese Form ist roh und äusserlich; 
es fehlt der geistige Gehalt, dcr Aufbau von innen heraus zu 
organischer Geschlo senheit. Wie in die Ecken mächtiger 
antiker Tempel ihre kleinen Gotteshäu er sich einni ten 
(mir steht ~ardes und Didyma ,al' der Seele, wo das Herab­
s inken von der stolzen Höhe besonders ergreifend in die Er­
scheinung tritt), so hab en die Byzantiner in dem g rossen Bau 
des alexandrinischen Systems ihr eigenes kleines Haus gezimmert. 
Wi r wohnen noch beute in diesem kleinen Haus. Mir ist es 
eine tiefe Freude gewesen, es abzutragen, seine Bauglieder 
den einzelnen Perioden zuweisen zu können, überhaupt eine 
Eutstehung geschichte nachweisen zu können. 

Üb wir trotzdem weiter darin wohnen werden? Ftir den 
Arcbäologen wäre es unmöglich, einem Bildwerk des V. Jahrh. 
vor Cbr. eiu byzantinisches Mäntelchen des V. nachehr. Jahrh. 
umzuhängen ; im Gegenteil ist er bestrebt, spätere Zutaten zu 
entfernen und das Werk in ur prünglicher Form wieder her­
zustellen. I t das Schriftwerk, Inschrift sowobl wie li tcrarischer 
l'apyrus, nicht aucl! Monument? Doch dem P hilologen gilt 
nllr der Inhalt; den sucht el' in seiner Ursprüngliehk cit zu­
)'üekzugewinuen. Hat er ihn zurückgewonnen, so wird der 
Text (etwa Plato) mit byzantinischen Akzenten versehen, über­
haupt in byzantinische Form gegossen. Ist es nicht ein innerer 
'V iderspruch, für den Inhalt zwar, nicht aber für die äus ere 
Form die historische Methode gelten zu lassen? 

[Po 8. Die byzantinischen Akzente in den l\Iinu keIn sind von 
der Redaktion dieser Zeitschrift hinzug·efügt. Ich bemerke das aus­
dritcklich, damit man mir nicht vorhalte, dass dadurch ein \Vi der­
sp ruch zu den Ergebnissen entstehe. - übrig'ens kanll ich zu 
meiner g rossen Freude mitteilen, dass die Berliner Akademie auf 
Anregung von Hm. Prof. WilIH'lm Schulze in eine Erwilgung über 
die Bewil ligung d('s erforderlichen Zuschusses eing'etreten ist.] 

Frankfurt a. M. Bernhard Laum. 


